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Liebling der Toten

Hardy stand auf der Türschwelle und wußte, daß ein unsichtbarer Gast im Zimmer weilte. es war der Tod! Seine Kälte rieselte über Hardys Hände hinweg, erfaßte auch sein Gesicht und drückte sich unter das dunkle Haar, das er nackenlang trug. Auf der Kopfhaut hinterließ sie eine Gänsehaut und in der Höhe der Wirbelsäule ein leichtes Kribbeln. Er sah das schlichte Bett, das einsame Licht daneben, das sehr dunkel wirkte, als läge es in Trauer um die tote Person. Er sah die Frau neben dem Bett sitzen, und er sah den Toten im Bett.


Er war spät gekommen. Trotzdem hatte er es geschafft, noch rechtzeitig hier zu sein. Hardy spürte es. Deshalb war er überhaupt hier. Deshalb hatte man ihn gerufen. Der junge Mann war noch nicht lange tot. Es war noch etwas von ihm hier, das spürte Hardy. Er nahm es auf wie ein Hund, der eine Fährte gewittert hatte. Seine letzten Gedanken, all das, was ihm da durch den Kopf gegangen war, lag zwischen den Wänden als unsichtbare Botschaft gespeichert.

Die Frau hatte sein Eintreten gehört, aber nicht einmal den Kopf gedreht.

Erst als sich Hardy in Bewegung setzte, blickte sie zu ihm und sah die schlanke Gestalt, die mit kleinen Schritten näherkam. Sie sprach nicht und wartete nur.

Hardy wußte, wie er sich zu verhalten hatte. Er setzte seine Schritte sehr langsam, nickte der Frau auch zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte aufrichtige Anteilnahme. Nichts war an ihm gespielt. Dieser Mann litt tatsächlich.

Neben dem Bett blieb er stehen. Die Frau schaute zu ihm hoch. Sie sah sein schwaches Lächeln. Mit einer schon zärtlichen Geste strich Hardy durch das graublonde Haar.

»Es tut mir sehr leid, Madam.«

Sie hatte aufgehört zu weinen, hüstelte und zuckte mit den Schultern.

»Danke. Es war ja nicht zu ändern. Dabei ist er noch so jung.«

»Ich weiß, daß er noch hätte leben können, aber seine Mörder werden bestraft werden, das verspreche ich Ihnen. Sie haben recht getan, sich an mich zu wenden. Ich werde Ihnen helfen können, das verspreche ich Ihnen. Und auch ihm.«

»Danke.«

»Dann möchte ich Sie bitten, mich jetzt mit Kevin allein zu lassen.«

Die Frau zögerte. Es fiel ihr nicht leicht, Abschied zu nehmen. Sie warf einen letzten Blick auf den Zwanzigjährigen, sie strich über sein verklebtes Haar, danach über die Stirn, mußte wieder weinen, riß sich aber zusammen und stand auf.

Hardy trat zur Seite, um sie vorbei zu lassen. Sie schaute ihn nicht mehr an und verließ das Zimmer in der gebückten Haltung einer alten Frau, den Blick zu Boden gesenkt.

Der Besucher wartete ab, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Er wischte seine feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab. Erst danach wandte er sich dem Toten zu.

Er setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl. Die Lampe mit dem gelben Schirm stand hinter dem Kopf auf einem kleinen Nachttisch. Hardy rückte sie zurecht, bis das Licht etwas besser auf das Gesicht der Leiche fiel.

Er wollte alles sehen. Er mußte viel von dem Toten wissen. Er wollte in sein Gesicht schauen. Dem letzten Ausdruck, den es zeigte, konnte er oftmals bestimmte Informationen entnehmen, die für seine weitere Tätigkeit wichtig waren.

Hardy bewegte sich nicht. In seiner Haltung glich er ebenfalls einem Menschen, der als Leiche auf einen Stuhl gesetzt worden war. Er wollte und durfte jetzt nicht gestört werden, um seine Fähigkeiten voll ausspielen zu können.

Er mochte die Toten. Und sie mochten ihn. Er war so etwas wie ein Liebling der Leichen, denn sie akzeptierten ihn und hatten ihm auch noch so viel zu sagen. Allerdings »sprachen« sie auf eine bestimmte Art und Weise zu ihm die kein normal denkender Mensch richtig nachvollziehen konnte.

Um das Unsichtbare kümmerte er sich nicht, sondern er konzentrierte sich auf das Gesicht. Es war, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Züge zeigten keine Entspannung. In den letzten Sekunden des irdischen Daseins mußte der junge Mann Schreckliches erlebt haben.

Wahrscheinlich war das an seinem geistigen Auge vorbeigezogen, was ihn in den letzten Jahren so stark beschäftigt hatte. Nahezu verbissen hatte er den Mund verzogen, obwohl dieser noch offen stand. Kevins Mutter hatte dem Toten nicht die Augen geschlossen, so glotzte er starr in die Höhe, als wollte er sich ein Bjld unter der Decke anschauen. Die Nase war lang und spitz geworden, die Wangen waren eingefallen, und seine Haut sah bleich aus wie altes Rinderfett, mit einem gelblichen Stich.

Hardy hob beide Hände an. Erst als sie über Kevins Gesicht schwebten, schloß er selbst die Augen. Er war jetzt voll konzentriert. Stärker ging es nicht mehr, und er spürte schon sehr bald, daß sich etwas in seinem Umkreis tat.

Da war eine gewisse Unruhe vorhanden. Nicht zu hören, nur zu spüren.

Etwas umwehte ihn, hielt ihn fest, war herangeschwebt und ließ sich auch nicht vertreiben.

Etwas Fremdes. Etwas, das nicht sichtbar war. Eine Aura, eine sehr starke Strahlung, die von der Leiche ausging. Es gab wohl kein Instrument in der Welt, das diese Aura exakt hätte messen können, doch Hardy war besser als die Technik. Er war ein besonderer Mensch mit einer besonderen Vergangenheit, dem es gelang, einen Blick auch hinter die Kulissen zu werfen.

Er spürte es kribbeln. Es lief über seine Fingerspitzen hinweg bis hin zu den Gelenken. Auch dort stoppte es nicht. Das Kribbeln breitete sich aus, erreichte seine Arme, rann über den Körper und wurde von ihm absorbiert.

Es war Kevins Botschaft, Kevins Seele, hätten andere gesagt, die sich noch im Raum aufhielt. Und es ging ihm nicht gut. Es waren schlechte, angsterfüllte Gedanken, die auch der Tod des Körpers nicht hatte auslöschen können. Sie waren das fließende Fluidum, das sich allerdings nicht so konkret darstellte, wie Hardy es sich gewünscht hätte.

Zuviel lief durcheinander. Er bekam nicht heraus, was ihm der Tote »sagen« wollte.

Die letzten Gedanken konnten sich noch nicht so leicht lösen. Vielleicht warteten sie darauf, erlöst zu werden, und auch deshalb war Hardy gekommen.

Erlöst und gewünscht.

Kevin war keines natürlichen Todes gestorben, auch das stand fest, und Hardy war gekommen, um ihm zu helfen. Bevor er sich richtig an die Arbeit machte, griff er in die Tasche und holte einen Notizblock hervor.

Ein Kugelschreiber gehörte auch dazu, und beide Utensilien legte er auf seine Knie.

Er war bereit.

Kevin lag auf dem Rücken. Eine starre bleiche Puppe mit dünner, gelblicher Haut und einem halb offenstehenden Mund. Die Lippen waren ebenfalls sehr blaß geworden und kaum zu erkennen, aber genau die brauchte Hardy.

Er beugte sich nach vorn.

Schon bald schwebte sein Gesicht dicht über dem des Toten. Nur eine Handbreit waren die Lippen der beiden voneinander entfernt.

Wenig später nicht mehr.

Da küßte Hardy die Leiche…

***

Der Sommer war bisher nicht besonders gewesen, und das hatte sich auch in dieser neuen Woche fortgesetzt, obwohl sie für Suko super begonnen hatte.

Percy Iron, der Erbe eines Autohauses, hatte ihm den neuen, gebrauchten BMW praktisch vor die Tür gesetzt und dafür nur einen sehr geringen Preis verlangt. Das Auto war praktisch ein Geschenk, Ausdruck der Dankbarkeit, die er uns gegenüber empfand, denn wir hatten einen Fall gelöst, in den auch Percy Iron verwickelt gewesen war.

Bestechung war das nicht gewesen, darüber hatte Suko auch mit Sir James gesprochen, denn in der Zukunft würden wir wohl kaum etwas mit Percy Iron zu tun haben, abgesehen von eventuellen Reparaturen oder Inspektionen.

Wir sahen den grauen Himmel, der die Farbe der in der Nähe verlaufenden Straße angenommen hatte. Aber das Grün der Wiesen und das ferne Gelb der Kornfelder entschädigte uns für den grauen Anblick.

Außerdem mochte ich persönlich diese Temperaturen mehr als die wüstenartige Hitze, die so gar nicht zu unseren Breiten gehörte. Da ich nicht in Urlaub war, wollte ich mich auch nicht beschweren.

Die weitere Umgebung war im Prinzip für uns nicht interessant. Uns ging es um die Tankstelle, auf deren Gelände wir standen, allerdings etwas versteckt, weil uns ein bestimmter Mann zunächst nicht sehen sollte, obwohl er uns nicht kannte und wir nicht ihn. Was sich so kompliziert anhörte, war im Prinzip recht simpel, wenn auch mit einem möglicherweise spektakulären Hintergrund versehen, wie uns unser alter Freund und Spezi, Chief Inspector Tanner, erklärt hatte, der den Einsatz seiner verdeckten Ermittler leitete.

Seine vier Männer hielten sich ebenfalls gut versteckt. Zwei waren in der Tankstelle und bedienten an der Kasse oder waren dabei, Regale aufzufüllen.

Sie sollten jemand stoppen, der als Mörder gesucht und auf eine verdammt ungewöhnliche Art und Weise überführt worden war. Der letzte Beweis fehlte allerdings noch, und wir sollten dabei sein, wenn er geliefert wurde.

Das zumindest war Tanners Wunsch gewesen, und wir hatten ihm den nicht abschlagen können.

Wir saßen im Rover und schauten durch die Scheibe zum Himmel. Er hatte sich immer mehr zugezogen, und erste, winzige Tropfen lagen bereits auf der Windschutzscheibe.

Suko, der neben mir saß, zog ein skeptisches Gesicht und seufzte leise auf.

»Hast du was?« fragte ich.

»Kaum.«

Ich grinste schief. »Denkst du an deinen neue Wagen, oder daran, daß ich in der letzten Woche fast verbrannt worden wäre?«

Er schüttelte den Kopf. »Zweimal falsch. Ich habe nur gerade an die Conollys gedacht.«

»Warum das denn?«

»Die sind gestern in Urlaub geflogen.«

»Sicher, nach Mallorca.«

Suko hatte meine Antwort nicht gefallen. »He, warum hat sich das so komisch angehört?«

»Wieso? Hat es sich das?«

»Ja.«

Ich winkte ab. »Mallorca! Himmel, alles fliegt dorthin. Ob Reich, ob Arm, es scheint nur diese Insel zu geben, wobei die Deutschen noch schlimmer sind als unsere Landsleute.«

Suko verteidigte die Insel. »Es gibt aber auch wunderschöne Stellen. Das darfst du nicht vergessen.«

»Habe ich auch nicht. Ich frage mich nur, wie lange es diese Flecken noch gibt.«

Er stieß mich an. »Sieh das nicht so pessimistisch, John. Außerdem wollen die Conollys neben dem Urlaub noch einen Kulturtrip machen. Das haben sie zumindest gesagt.«

»Klar, das glaube ich ihnen sogar. Sheila und Bill gehen durch Museen, schauen sich alte Kirchen, Klöster und Gebäude an und peilen vielleicht nach einer kleinen Finca, die sie kaufen wollen. Auch das ist ja jetzt Mode geworden.«

»Neidisch?«

»Um Himmels willen. Sie sollen ihren Spaß haben, aber Bill sah vorgestern nicht besonders happy aus. Ich bin ja noch mal kurz bei ihnen gewesen.«

»Er hätte lieber Action, wie?«

»Kann sein. Der hätte sich sogar zu uns in den Wagen gesetzt und Wache gehalten.«

»Neidisch, John?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Das war ich wirklich nicht, obwohl der Regen zugenommen hatte. Der Sprüh war nicht mehr vorhanden. Er hatte sich zu größeren Tropfen verdichtet, die gegen die Scheiben klatschten und dann wie Tränenspuren am Glas herabliefen.

Die Tankstelle lag auf dem flachen Land. Zwar gehörte das Gebiet noch zu London, es war allerdings nicht dicht bebaut oder besiedelt, weil der Flughafen Heathrow in der Nähe lag und der Lärm die Menschen störte.

Wir parkten neben einer Mauer, damit wir niemand störten, der in die Waschanlage fahren wollte. Sie befand sich hinter der eigentlichen Tankstelle und wurde um diese frühe Nachmittagszeit nicht frequentiert.

Erst später, wenn der Pendlerverkehr einsetzte, würde sich das ändern - hatten wir zumindest gehört.

Warten ist immer langweilig. So war es ganz natürlich, daß ich anfing zu gähnen und meinen Freund Suko damit ansteckte. »Wer von uns soll denn nun ein Nickerchen machen?«

Ich zuckte die Achseln.

Suko gab sich selbst die Antwort. »Keiner, denn wir bekommen Besuch.«

Er hatte Tanner zuerst gesehen, der mit ziemlich schnellen Schritten auf den Rover zukam. Wie immer trug Tanner seinen alten Filzhut, dessen Krempe er zum Schutz gegen den Regen nach unten gebogen hatte.

Über seinen üblichen grauen Anzug hatte er einen alten Staubmantel geschlungen, auf dem sich schon nasse Flecken ausgebreitet hatten, als Tanner die linke hintere Wagentür öffnete und sich auf den Sitz fallen ließ. Hart wuchtete er die Tür zu.

»Scheiß Wetter!«

»Hast du das bestellt?« fragte ich.

»Sehe ich so aus?«

»Manchmal schon.«

Er knurrte mich böse an und schob seinen Hut zurück. Danach wischte er über sein Gesicht, das einige nasse Flecken bekommen hatte. Seine Kleidung roch feucht und auch leicht nach kalter Zigarrenasche.

»Hat es überhaupt noch Sinn, zu warten?« fragte ich.

»Ja, das hat es. Bisher ist der Mann immer an einem Montag hier erschienen, um vollzutanken und sich mit Zigaretten einzudecken.«

Tanner lachte. »Da kann ein Verbrecher noch so vorsichtig sein, aber seine Rituale möchte er nicht missen.«

»Heißt er wirklich Miller?« fragte ich.

»Unter dem Namen ist er bekannt.«

»Und er ist ein Killer?«

»So sieht es aus.«

Tanner hatte uns eingeweiht. Miller war ein Mann, der für die Unterwelt arbeitete und dabei den Bossen den Weg freischoß. Es gab derartige Typen in allen Ländern, insofern war er nichts Besonderes. Zu Millers Job gehörte es auch, verdammt brutal zu sein, und das hatte er bewiesen. Bei einer seiner Taten war ein siebzehnjähriges Mädchen ums Leben gekommen. Ein Zufall, eine verirrte Kugel, die den Teenager unglücklich in den Hals getroffen hatte.

Die Ärzte hatten trotzdem um ihr Leben gekämpft, den Kampf allerdings verloren.

Obwohl es keine Zeugen gegeben hatte, wußten wir durch Tanner, wie der Mörder aussah. Es gab offiziell kein Fahndungsfoto von ihm, aber man hatte Tanner eine Zeichnung zugeschickt. So gut, so exakt, daß sie schon einem Foto gleichkam. Auch der Name Miller war aufgeschrieben worden, so daß die Polizei reagieren konnte.

So schlimm die Taten auch waren, uns gingen sie in diesem Fall nichts an. Das war eine Sache für die Kollegen der normalen Polizei, aber Tanner hatte uns trotzdem dabeihaben wollen, denn er kam erstens mit der Zeichnung nicht zurecht und zweitens nicht mit dem anonymen Brief, den der Zeichner hinzugelegt hatte.

Er hatte sich praktisch als ein Mensch geoutet, der eine höchst sensible und überdurchschnittliche Begabung besaß. Er war in der Lage, so hatte er sich mitgeteilt, die Gedanken der Toten zu lesen und zeichnerisch umzusetzen, die sie in den letzten Sekunden ihres Lebens so stark beschäftigt hatten.

Das tote Mädchen hatte seinen Mörder gesehen und als Tote gedanklich eine gewisse Person beschreiben können, an die wir gern herankommen wollten. Nun gingen wir davon aus, daß diese Aktion durchaus ein erster Schritt in diese Richtung war.

Wenn der Killer tatsächlich auftauchen sollte und wenn sein Aussehen mit der Beschreibung oder der Zeichnung übereinstimmte, dann war das so etwas wie eine kleine Sensation, obwohl wir auch argwöhnten, daß man uns geleimt hatte.

Das würde sich hoffentlich bald herausstellen. Eine genaue Zeit, wann der Kunde kam, hatte uns der Tankwart nicht mitteilen können. Es war immer Nachmittag.

Auch jetzt hielt sich der Kunden verkehr in Grenzen. Hin und wieder füllte jemand Sprit nach, kaufte einige Kleinigkeiten und fuhr wieder ab.

»Warum bist du gekommen?« fragte Suko.

»Ich wollte euch nur erklären, daß wir noch etwas Geduld haben müssen.«

»Darauf haben wir uns schon eingestellt.«

»Zudem bin ich sicher, daß mehr hinter dieser Sache steckt. Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe mit meiner Frau gesprochen, und sie meinte, daß es besser wäre, wenn ich euch mitnehme.«

»Eine weise Entscheidung«, erwiderte ich grinsend.

»Sie scheint Angst um mich zu haben.«

»Klar, du wirst älter.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du bist doch besser an deinem Schreibtisch aufgehoben. Da hast du alles, was du willst. Dein Telefon, deinen Kaffee, kannst deine schrecklichen Zigarren rauchen, die bei dir zu Hause nur die Gardinen angilben, und bist ansonsten…«

»Immer zufrieden, solange nicht irgendwelche Störenfriede wie ihr erscheinen.«

»Das war auch nicht nett.«

Tanner räusperte sich. »Also. Ich werde wieder verschwinden. Irgendwie bin ich kribbelig. Ich denke, daß er kommen wird.« Er hatte bereits die Tür geöffnet, als er sagte: »Achtet auf einen dunklen Lancia. Das ist er.«

»Dann könnte Miller auch ein italienischer Mafiakiller sein«, bemerkte Suko.

»Ja, denn ein romanischer Typ ist er, wie mir der Besitzer hier beschrieben hat.«

»Na denn, achte auf deinen Hintern, Tanner.«

»Danke, John, du auch.«

Er ging wieder weg. Seine Gestalt schien vom Regen aufgesaugt zu werden.

»Freund Tanner ist nervös«, sagte Suko.

»Kein Wunder. Was ihm da widerfahren ist, kommt auch nicht alle Tage vor, oder ist es dir schon passiert, daß man dir die Zeichnung von einem Mörder schickt und dir dabei erklärt, daß die Beschreibung von einer toten Person stammt?«

»Und du glaubst daran?«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Hör auf, Suko, was ich glaube oder nicht, spielt keine Rolle. Tatsache ist, daß wir immer Dinge erleben, die einfach unglaublich sind. Und dabei wird es bleiben, wobei die Variationen des Unmöglichen verdammt vielfältig sind.«

»Richtig.«

Wieder rauschte ein Fahrzeug heran. Von unserem Standort aus hatten wir einen relativ guten Blick auf die Zapfsäulen. Das Fahrzeug war kein Lancia. Aus dem Jaguar stieg ein älterer Mann, der sich an der Zapfsäule zu schaffen machte.

Ich wünschte mir, daß der Killer nicht gerade jetzt auftauchte, weil sich wieder eine unbeteiligte Person in der Nähe befand, und hatte Glück, denn der Mann fuhr völlig normal wieder los, nachdem er die Rechnung beglichen hatte.

Das Warten ging weiter. Ich hatte die Rückenlehne weiter nach hinten gestellt und wollte es mir bequem machen. Dazu kam ich nicht, denn ich hörte Sukos Zischen, das so etwas wie eine Warnung war.

Sofort war ich alarmiert.

»Das ist ein Lancia.«

Ich schaute hin. In der Tat rollte soeben ein grauer oder dunkelgrüner Lancia nahe der Zapfsäulen aus. Der Motor wurde abgestellt, die Tür aufgestoßen und dann stieg dieser mutmaßliche Miller aus.

Unserer Ansicht nach bewegte er sich nicht normal. Er kümmerte sich zunächst nicht um das Tanken, sondern blieb für eine Weile neben seinem Fahrzeug stehen und schaute sich um.

Wir hatten uns etwas tiefer in das Fahrzeug zurückgezogen, denn er sollte uns auf keinen Fall durch einen dummen Zufall sehen können, auch wenn der Regen die Sicht verwischte.

»Er bewegt sich nicht normal«, sagte Suko leise.

»Richtig.«

»Dann ist er es.«

Der Mann hatte dunkles Haar. Er trug eine braune Jacke und eine schwarze Hose. Seine Bewegungen sahen zwar gelassen aus, aber es steckte schon eine gewisse Spannung darin. Männer wie er waren irgendwie ständig auf der Flucht.

Kein anderer tankte, das war unser Glück, und auch dieser Miller schien zufrieden zu sein, denn er tat nichts Ungewöhnliches. Er ließ den Sprit in den Tank laufen und blieb neben dem Wagen stehen, die Hände locker in die Seiten gestemmt.

Aber sein Kopf bewegte sich. Er wollte alles im Blick behalten, und das gelang ihm auch. Manchmal blickte er zum Verkaufsraum-. Verdacht schöpfte er nicht, und so lief auch der Rest des Tankens normal ab.

Die entscheidende Sekunde würde noch kommen, das wußten wir genau und waren verdammt gespannt. Tanner und seine Leute hatten vor, ihn festzunehmen, wenn er sich an der Theke befand und zahlte. Er war dann abgelenkt, und diese Chance sollte genutzt werden.

»Gefällt es dir, daß wir hier im Auto hocken?« fragte Suko.

»Nein.«

»Dann könnten wir doch heimlich…«

»Nein, nein, laß es lieber. Es ist Tanners Spiel. Das muß er auch durchziehen.«

»Wie du willst.«

Der angebliche Killer hatte seine Arbeit beendet. Er ging auf den Eingang zu, dessen Tür sich vor ihm zur Seite schob.

Ab jetzt wurde es spannend.

Warten, lauern. Ich merkte, wie ich unruhig wurde. Daß in der Nähe etwas passieren oder bald passieren würde, das wollte mir nicht in den Kopf, weil ich nicht unmittelbar dabei sein konnte. Ich stellte mir vor, was jetzt passierte. Der Mann ging zur Theke, um dort zu zahlen. Er würde den Besitzer sehen, den er kannte. Er sah auch ein neues Gesicht, aber würde er auch eine Frage stellen?

Alles lag in der Schwebe. Es konnte viel passieren, aber auch gar nichts.

Da hockten wir schon wie auf einem Pulverfaß, und meine Nervosität steigerte sich.

Zumindest Suko hatte an seiner Seite die Scheibe nach unten fahren lassen, auch wenn Regentropfen in den Rover wehten und kühl unsere Haut benetzten.

War die Ruhe echt und normal? Oder bildete ich mir ein, daß sie falsch war?

Keiner würde mir darauf eine Antwort geben können. Weiter entfernt rauschten die Fahrzeuge über die Straße. Wenn der Killer festgenommen werden sollte, dann mußte es jetzt geschehen.

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Suko. »Es dauert mir einfach zu lange.«

»Mir auch.«

Suko schaute mich an. Sein Blick sagte alles. Auch wenn wir Tanner versprochen hatten, uns zurückzuhalten, fühlten wir uns jetzt nicht mehr daran gebunden.

Wir stiegen aus.

Die Türen waren kaum wieder zugeschwappt, als wir schon die Waffen zogen. Noch immer hatten wir Glück, daß kein anderer Fahrer hielt, um zu tanken. Wir wollten uns dem Verkaufsraum auch nicht auf dem normalen Weg nähern. Die Tanksäulen ließen wir außer acht. Uns führte von der Seite her der Weg an das Ziel heran, das wir auch schnell erreichten. Wir standen jetzt an der Stelle, an der sich Vorder- und Breitseite trafen und brauchten nur um die Ecke zu spähen, um einen ersten Blick in den Verkaufsraum werfen zu können.

Das gelang uns auch.

Es war nicht viel zu sehen, weil unsere Sicht von einem Regal teilweise verdeckt wurde. Auch die Verkaufstheke mit der Kasse sahen wir nicht, dafür einen Gang, in dessen Mitte ein Doppelregal mit eingeräumten Waren stand.

Wir riskierten mehr und schoben uns vor.

Sofort blieben wir stehen, zuckten aber nicht zurück, denn wir wollten kein Aufsehen durch diese hastigen Bewegungen erregen. Es sah aus wie auf einem Filmset, aber es war kein Film, der hier ablief, sondern verdammte Realität.

Auf dem Boden lag ein Mann und bewegte sich nicht. Er gehörte zu Tanners Leuten. Tanner selbst stand, aber er rührte sich ebensowenig, denn die Mündung einer Waffe mit aufgedrehtem Schalldämpfer berührte seinen Nacken…

***

Miller hatte die Lage im Griff.

Warum und wieso er etwas bemerkt hatte, darüber brauchten wir nicht nachzugrübeln. Es gibt eben Killer, die den Instinkt eines Tieres besitzen, und dazu gehörte auch der Mann in der braunen Jacke.

Wegen des aufgesetzten Schalldämpfers hatten wir auch keinen Schuß gehört. Es war sogar damit zu rechnen, daß der Mann auf dem Boden nicht mehr lebte.

Von Tanners anderen drei Leuten sahen wir nichts. Sie mußten aber wissen, was passiert war, sonst hätten sie sich schon längst gezeigt oder versucht, einzugreifen.

Nur von uns sahen sie nichts. Wir waren jetzt der Joker oder der Trumpf im Hintergrund. Aber wir mußten aufpassen und durften uns nicht den geringsten Fehler erlauben, dann war es um unseren Freund Tanner geschehen. Dieser Miller machte nicht den Eindruck, als hätte er Mitleid mit den Menschen.

Die Lage war wie eingefroren. Es passierte nichts. Ich hatte mich etwas gebückt und konnte so durch eine Lücke im Regal schauen. Dabei geriet das Profil des Killers in mein Blickfeld. Ich erkannte, daß er leicht die Lippen bewegte. Er war also nicht stumm und gab seine Botschaft weiter.

Zwei Männer standen hinter der Theke. Beide hatten die Arme erhoben und wirkten wie Ölgötzen. Ich schüttelte den Kopf. »Wäre Tanner doch in seinem Büro geblieben. Da scheint seine Frau schon den richtigen Riecher für eine Gefahr gehabt zu haben. Es wird nicht einfach sein, ihn da wieder rauszuholen.«

»Wir sollten sie beide rauskommen lassen«, sagte Suko leise. »Das sowieso.«

»Es gibt da den finalen Rettungsschuß…«

Ja, das wußte ich auch. Aber er barg ein Risiko. Man mußte wirklich genau und tödlich treffen. Der Killer durfte auch nicht dazu kommen, den Finger zu krümmen. Ein letzter Reflex hätte das Leben der Geisel ausgelöscht.

Noch hielten sie sich im Raum auf. Ich machte mir Gedanken darüber, wie es weitergehen würde. Wollte der Killer Tanner als Geisel mitnehmen? Ihn irgendwann wieder ausladen und dann allein weiterfahren, wenn keine Verfolger in Sicht waren?

Er sagte wieder etwas. Es mußte ein Abschlußwort gewesen sein, denn Sekunden später zog er sich zurück. Er bewegte sich dabei mit sehr kleinen Schritten nach hinten, ohne auch nur die Mündung des Schalldämpfers vom Hals des Chief Inspectors zu lösen.

Mit der anderen Hand zog er Tanner mit, dessen Gesicht wir jetzt besser sahen.

Nein, der Ausdruck zeigte keine Angst. Tanner war auch zu lange im Geschäft und abgebrüht. Sicherlich hatte er Furcht, nur behielt er sie für sich. Sein Gesicht sah eher wütend aus, wie bei einem Menschen, der sich über sein eigenes Tun wahnsinnig geärgert hatte. So mußte es auch Tanner ergangen sein. Er war wütend, das sah man ihm an.

Wir konnten nicht angreifen. Beide mußten erst den Bau verlassen haben, und auch dann war es noch schwer genug. Beide zogen sich zurück. Sie passierten den leblos am Boden liegenden Kollegen, und ich sah, wie Tanners Augen sich bewegten.

Immer näher kamen sie der Tür. Weiterhin gingen sie rückwärts, und die verdammte Mündung »klebte« an Tanners Hals. Zu allem Unglück bemerkten wir, daß ein Fahrzeug von der Straße abgebogen war. Ein dunkler Saab, der ziemlich zügig die Zapfsäulen anfuhr und dort anhielt, wo er dem Lancia des Killers seitlich gegenüberstand.

Eine Frau verließ in dem Augenblick den Wagen, als sich die Tür vor den beiden Männern öffnete. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, noch immer gingen sie zurück. Während die Frau damit beschäftigt war, den Tankdeckel zu lösen und keinen Blick hob, hatte der Killer bemerkt, daß sich etwas tat.

Er drehte den Kopf.

Ob er die Frau hinter den Zapfsäulen gesehen hatte, zeigte er nicht. Uns jedenfalls hatte er nicht entdeckt, denn wir hatten uns wieder hinter die Ecke zurückgezogen - und hörten hinter uns die leisen Schritten Suko drehte sich um, während ich so blieb.

Ich hörte ihn flüstern. »Bleibt ja da stehen!«

Jetzt schaute ich auch hin.

Es waren zwei von Tanners Leuten, die wohl einen hinteren Ausgang genommen hatten. Sie waren beide blaß. Lange taten sie in der Crew noch nicht ihren Dienst, denn ihre Gesichter sahen noch ziemlich jung aus.

»Und kein Wort!« zischelte ihnen Suko zu.

Wir wollten Tanners Leben retten, und dabei mußten wir verdammt behutsam zu Werke gehen.

Ich riskierte wieder einen Blick. Der Killer war nur wenige Schritte weitergegangen, aber er hatte jetzt die Richtung geändert, weil er sich seinem Wagen nähern wollte.

Auch Tanner hatte seine Sprachlosigkeit überwunden. Er versuchte es auf seine Weise. »Sie schaffen es nicht, Miller, Sie haben die schlechteren Karten.«

»Das sehe ich nicht so, Bulle.«

Nicht nur wir hatten die Worte gehört, sondern auch die Frau aus dem Saab. Bisher war sie zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, nun aber horchte sie auf, richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf und schaute durch eine breite Lücke zwischen zwei Zapfsäulen hindurch.

Was sie sah, ließ sie erstarren. Zu einer Handlung war sie nicht fähig.

Sie stand auf der Stelle und wurde bleich. Und dann öffnete sie den Mund.

Miller kam ihr zuvor. »Kein Laut!«

Das hatte die Frau nicht gehört oder wollte es nicht hören. Der Killer aber verlor seine Beherrschung. Er löste blitzschnell den Lauf der Waffe von Tanners Hals und richtete sie auf die Frau, um sie mundtot zu machen.

In dieser winzigen Zeitspanne, in der sich die Waffe bewegte, griff Suko ein.

Ich hörte nur ein laut gesprochenes Wort.

»Topar!«

Und er rannte los…

***

Fünf Sekunden, nicht mehr und nicht weniger. Suko mußte sich verdammt beeilen, um das zu schaffen, was er wollte, Er hetzte auf den Killer und auf Tanner zu, die in der Bewegung erstarrt waren. Die Waffe zielte beinahe auf die Frau, die ebenfalls starr geworden war, und Suko, der sich als einziger bewegen konnte, wünschte sich, daß er nicht auf dem feuchten Boden oder auf einem Ölfleck ausrutschte.

Er hatte Glück, und er war schnell genug.

In der wirklich letzten Sekunde hatte er sein Ziel erreicht. Seine Hand fiel nach unten. Mit der Kante erwischte sie den Arm des Mannes. Der Schlag war so wuchtig geführt worden, daß der Killer seine Waffe verlor.

Sie prallte zu Boden, rutschte noch ein Stück weiter, aber das war jetzt unwichtig.

Die Zeit war vorbei, und das normale Leben lief wieder weiter.

Ich war ebenfalls losgelaufen. Ich sah noch, wie der Finger des Killers zuckte, aber keinen Widerstand mehr fand, denn seine Waffe lag am Boden. Suko riß ihm Tanner aus dem Griff. Er schleuderte den Chief Inspector auf die Tür zu, die sich öffnete, so daß Tanner keinen Halt mehr fand und zu Boden fiel.

Die Frau fing an zu schreien. Darum kümmerte sich Suko nicht. Sein Rammstoß gegen die Brust des Killers hatte den Mann bis vor eine Zapfsäule geschleudert. Er sah so aus, als wollte er sie umarmen wie seine Braut. Sein Gesicht bestand nur aus Staunen. Er bekam keine Luft mehr und ein zweiter Hieb - zielsicher geführt - schaltete ihn völlig aus.

Er sackte zusammen und blieb reglos liegen.

Suko richtete sich wieder auf, winkte mir zu und blieb neben Millers stehen. Er legte ihm Handschellen an, bevor er mit der Fahrerin sprach, um sie zu beruhigen.

Ich war zu Tanner gegangen. Er lag auf dem Rücken und wirkte dabei wie ein dicker Frosch, das Gesicht hochrot angelaufen. Sogar der Hut klemmte noch fest. Normalerweise hätte ich zumindest gegrinst. Dazu war die Lage allerdings zu ernst. Ich mußte auch an Tanners Mitarbeiter denken, der bewegungslos am Boden lag.

Der Chief Inspector umfaßte meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte.

So ließ er sich in die Höhe ziehen, starrte mich an, schüttelte den Kopf, und war zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Dann drehte er sich nach rechts. Ich wußte, wohin er wollte und blieb an seiner Seite. Wir blieben vor der reglosen Gestalt stehen. Erst jetzt sah ich, daß Miller dem Mann einfach in den Kopf geschossen hatte, und mir rann ein Schauer über den Körper.

»Dabei hat er diesem Hundesohn nichts getan«, flüsterte Tanner. »Miller hat einfach geschossen, verdammt. Einfach so. Er wollte wohl ein Beispiel setzen.« Tanner schüttelte den Kopf. »Dabei ist Frank noch nicht lange bei uns. Es war sein erster schwerer Einsatz. Aber er hat unbedingt mitgewollt. Ich kenne auch seine Eltern. Es wird ein verdammt schwerer Gang werden.«

Das konnte ich ihm gut nachfühlen. Tanner war ein harter Bursche, ein rauher Kerl, aber mit einem verdammt guten Herzen und auch mit einem weichen Kern. Das sah ich jetzt, denn er zeigte sich erschüttert, wie auch seine Mitarbeiter.

Ich schlug ihn auf die Schulter und erklärte ihm, daß ich mich um den Killer kümmern wollte.

»Ist gut, John, und danke. Wir sprechen uns dann später.«

Ich verließ den Raum. Suko stand neben dem bewußtlosen Mann. Die Fahrerin hatte sich wieder in ihren Wagen gesetzt. Sie hockte dort und hielt die Hände vors Gesicht geschlagen.

»Was ist mit dem Kollegen?« fragte Suko.

»Leider tot.«

Mein Freund verzog das Gesicht, und ich sah, wie er die Lippen zusammenpreßte. Jeder Mord ist überflüssig, aber es gibt Taten, die mehr als das sind. Dazu zählte ich auch die heutige.

Der Killer lag bewußtlos neben der Zapfsäule. Von der Seite her rann ihm Regenwasser in einer Rinne entgegen und umspülte mit kleinen Wellen seinen Kopf.

Als Tanner den Verkaufsraum verließ, telefonierte er mit den Kollegen.

Er würde seine Leute von der Mordkommission herholen und alles in die Wege leiten.

Ich wandte mich an ihn, als er das Handy weggesteckt und sich bei Suko für seine Rettung bedankt hatte, was meinen Freund und Kollegen nur verlegen machte.

»Wann, denkst du, können wir miteinander reden?«

Er überlegte kurz. »Heute abend. Ich erwarte euch in meinem Büro. Ist das okay?«

»Sicher.«

Wir schlugen uns gegen die Hände. »Dann bis später«, sagte ich und ging zum Rover zurück. Hier gab es für uns nichts mehr zu tun.

***

Es war noch nicht dunkel, als wir Tanners Büro betraten. Dort roch es nach Zigarre, aber auch nach Kaffee, der frisch gekocht worden war.

Tanner saß hinter seinem Schreibtisch, rauchte und brütete vor sich hin.

Ich holte für Suko und mich Kaffee, bevor ich auf einem der harten Besucherstühle mit dem grünen Filzbelag auf der Sitzfläche Platz nahm.

Tanner schaute mich an, dann Suko und nickte. »Es war verdammt nicht einfach, den Eltern zu erklären, daß es ihren Sohn nicht mehr gibt. Na ja, ich möchte nicht mehr darüber reden, aber diesen Tag hätte ich gern aus meinem Leben gestrichen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Suko.

»Wie verhält es sich mit diesem Killer? Bist du weitergekommen? Hast du ihn schon verhört?«

»Kurz nur. Allerdings habe ich sehr schnell eingesehen, daß es keinen Sinn macht.«

»Er schweigt?«

»Wie ein Grab.«

Das hatten wir uns gedacht. Typen wie er waren Profis. Die trugen auch nie etwas bei sich, was auf ihre wahre Identität hindeutete. Wenn sie Papiere hatten, waren sie geschickt gefälscht.

»Miller hieß er auf keinen Fall«, erklärte Tanner. »Er hat hier in London in einem kleinen Hotel gewohnt. Dort wurde sein Zimmer auf den Kopf gestellt, doch es gab nichts, was uns hätte weiterbringen können. Der Mann scheint keine Vergangenheit gehabt zu haben, und eine Zukunft gibt es für ihn erst recht nicht. Höchstens eine hinter Gittern. Aber so etwas kennen wir leider, daß irgend jemand für eine Organisation arbeitet, die selbst nur im Hintergrund bleibt und sich sonst niemals hervortraut. Ich denke da an die Mafia oder an irgendwelche Banden aus dem Osten.«

»Der Tod des Mädchens war also mehr ein Unfall«, stellte Suko fest.

»Nicht gewollt, aber er hat uns ins Spiel gebracht.«

Tanner nickte. Er spielte mit einem kalten Zigarrenstummel und drückte ihn dann im Ascher zusammen. »Wollt ihr denn auch am Ball bleiben?«

»Das versteht sich«, sagte ich. »Schließlich gibt es hier irgendwo jemand, der die Gabe besitzt, mit Toten kommunizieren zu können. Der Sache müssen wir nachgehen. So schlimm dieser Miller uns auch daherkommt, aber für uns ist er zunächst zweitrangig.«

»Das sehe ich ein.«

»Und du hast keine Hinweise?« fragte Suko.

»Nein, nur die Zeichnung und den Brief. Die Tote muß das Aussehen ihres Mörders in den letzten Sekunden ihres Lebens gespeichert haben. Sie konnte es an den Unbekannten weitergeben. Vielleicht hat er die Infos auch aus ihr hervorgeholt.«

»Aus der Leiche?«

»Ja, Suko.«

»Dann muß er bei ihr gewesen sein. Gibt es dafür einen Zeugen? Hat sich jemand die Tote angeschaut, als sie aufgebahrt wurde? Habt ihr in dieser Richtung schon einmal nachgeforscht?«

»Habe ich gemacht. Es ist aber nichts dabei herausgekommen. Natürlich kann ich dir folgen, Suko, und es ist auch alles richtig, was du sagst, aber wir haben keine Spur. Wir sind praktisch darauf angewiesen, daß sich der Unbekannte noch einmal meldet.« Er schüttelte den Kopf, bevor er uns anschaute. »Ihr seid doch die Fachleute. Was ist das eigentlich für ein Mensch, der mir mitteilt, daß er die letzten Gedanken von frisch Verstorbenen lesen kann und sie nicht nur aufschreiben will, sondern auch noch bildlich umsetzt? Habt ihr euch mit einem derartigen Phänomen schon mal beschäftigt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir leider nicht, Tanner. So etwas ist uns auch bisher nicht über den Weg gelaufen, da bin ich ehrlich.«

Tanner gab sich geknickt. »Da weiß ich auch nicht mehr weiter. Zudem hat die labortechnische Untersuchung der Zeichnung und der Nachricht auch nichts gebracht. Die Nachricht ist auf einem normalen Computer geschrieben worden. Es gab keine Fingerabdrücke, aber für mich ist diese unbekannte Person auch irgendwo ein Helfer. Ich glaube auch, daß sie sich noch einmal melden wird. Was ich bisher erlebt habe, war erst der Anfang.«

»Hast duischon überlegt, welches Motiv diesen unbekannten leiten könnte?« fragte Suko.

»Ja, natürlich. Aber es ist schwer. Es kann durchaus sein, daß er sich als einen Gerechtigkeitsfanatiker ansieht. So etwas gibt es ja durchaus. Methoden sind da ganz verschieden, doch wie dem auch sei, bisher ist alles Spekulation.« Er verzog das Gesicht. »Ich sitze hier und komme nicht weiter. Das macht mich verrückt. Auch über den Killer werden wir keine Spur zu unserem Unbekannten finden. Dieser Miller ist so etwas wie ein Mittel zum Zweck gewesen, wenn man es streng sieht.«

Da widersprachen wir nicht. Für uns stand ebenfalls an erster Stelle, daß wir diesen Unbekannten mit seiner schon überirdischen Begabung finden mußten. Ich überlegte, welcher Mensch dazu schon in der Lage war. Zu einem Ergebnis kam ich nicht. Die Dinge liefen einfach viel zu quer.

Der Chief Inspector nickte uns zu. »Ich spüre, fühle, weiß es. Es wird nicht die letzte Nachricht gewesen sein, die er mir zugeschickt hat. Da kommt noch etwas. Vielleicht morgen schon. Möglich ist alles.«

»Wobei ich mich frage«, sagte ich, »warum er gerade dich als Zielperson ausgesucht hat.«

»Da hast du recht.«

»Vielleicht kennt er Tanner«, sagte Suko zu mir.

»Meinst du das auch?« fragte ich den Chief Inspector.

»Keine Ahnung, John. Ich bin hier völlig außen vor. Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich denken soll, und komme mir vor wie an einer langen Leine geführt, ohne zu wissen, wer sie in der Hand hält.«

Das konnten wir ihm nachfühlen. Ich schlug deshalb vor, den nächsten Tag abzuwarten.

»Geht nur nicht davon aus, daß da tatsächlich etwas passiert. Es ist besser, wenn wir abwarten.«

»Klar«, sagte ich. »Wir stellen uns auch darauf ein, ihn zu suchen, auch wenn es keine Neuigkeiten von ihm gibt. Besser wäre der andere Fall. Ich rechne auch damit, daß er eintritt.«

Tanner lächelte kantig. »Ist schon okay. Ich werde mich um Miller kümmern. Kann sein, daß doch noch etwas herauskommt, was unsere Sache hier betrifft. Wenn nicht, möchte ich zumindest herausfinden, wer er tatsächlich ist und wer seine Auftraggeber sind. Oder wie seht ihr die Dinge?«

»Schalte sie ein.«

Er nickte mir zu. Diese Bewegung war für uns das Zeichen, von den Stühlen hochzukommen. Der alte Filzbelag klebte an meinem Hinterteil.

Ich zupfte ihn ab und legte ihn wieder hin.

An der Tür drückte uns Tanner noch einmal die Hand. Suko besonders lange. Dabei sagte er: »Meiner Frau habe ich nichts von dieser Szene an der Tankstelle erzählt. Ich werde auch weiterhin meinen Mund halten. Sie will sowieso immer, daß ich mich pensionieren lasse, aber dazu habe ich nun wirklich keine Lust. Bei allem, was recht ist.«

Wir konnten ihn verstehen. Er und auch Sir James gehörten zu den Menschen, die ohne Arbeit kaum vorstellbar waren. Sie einmal nicht mehr zu sehen, das wäre auch für uns nicht leicht gewesen. Wir hatten uns zu sehr aneinander gewöhnt.

Vor der Tür empfing uns ein kühler Wind, der Nieselregen gegen unsere Haut wehte. Es war zu kalt für den Sommer. Ich schaute auf die grau wirkenden Hausfassaden, blickte auf Einsatzwagen, die sich unter der Nässe duckten, und dachte daran, daß in dieser großen Stadt möglicherweise ein Mensch existierte, der es verstand, die Gedanken der Toten aufzunehmen, obwohl Tote ja nicht mehr denken konnten. So war es eigentlich völlig absurd und kaum erklärbar.

Aber was im Leben ist schon logisch? Solange es Menschen gibt, ist auch die Unlogik vorhanden, und genau das ist eben so menschlich an unserer Welt…

***

Hardy küßte den Toten!

Er küßte die kalten Lippen. Er berührte sie zuerst mit seinen warmen nur kurz. Ein leichter, hauchdünner Kontakt, nicht mehr, aber er spürte schon den Unterschied zwischen einem lebenden und einem toten Menschen.

Er schloß die Augen. Er brauchte jetzt die absolute Ruhe und hoffte, daß die Mutter nicht kam und ihn störte. Versprochen hatte sie es ihm.

Hardy atmete durch die Nase. Auch sie schwebte über dem starren Gesicht. Es sah so aus, als wäre der Mann dabei, den Geruch des Toten in sich aufzusaugen, um die letzten Aura zu schmecken, bevor sie endgültig verging.

Ja, da war etwas. Er nahm dieses Gefühl intensiv wahr. Es war nicht positiv. Es war die Angst. Eine schreckliche Angst, die den jungen Mann in den letzten Sekunden des Lebens überfallen hatte. Grausam und für ihn kaum zu verkraften.

Schlimme Gefühle, die sich vor seinem Ende angesammelt hatten. Er war aufgewühlt, er hatte die Nähe des Todes gespürt, als sein Mörder gekommen war.

Noch war alles so fremd und auch recht fern für Hardy, aber er wußte genau, daß er sich dem anderen nähern würde. Seine letzten Erinnerungen waren noch nicht ganz verflogen, sie hatten sich gespeichert, doch Hardy war noch nicht in der Lage, sie abrufen zu können. Er mußte näher und so dicht wie möglich an ihn heran.

Die letzte und unsichtbare Aura des Toten empfand er wie einen elektrischen Strom, der über seine Haut hinwegglitt. Es kribbelte bei ihm, auf seinem Rücken wechselten sich die Schauer ab, und er spürte auch, daß sich Schweiß auf seinen Handflächen gesammelt hatte.

Es war still um ihn herum. Der nicht sehr große Raum schien in Watte eingepackt und dadurch noch kleiner geworden zu sein. Die gelbliche Lampe mit dem alten Schirm wirkte wie eine Lichtquelle in einer fernen Welt. Das Licht störte ihn nicht, es machte die Konturen des Gesichts weicher.

Regungslos lag der Tote vor ihm. Für andere war er tot, für Hardy auch, aber eben anders. Wieder beugte er sich vor. Die Lippen lockten ihn. Lippen waren wichtig bei einem Menschen. Mit den Lippen konnte er fühlen, tasten und küssen. Ein sehr sensibles Gebiet, für Kinder ebenso wichtig wie für Erwachsene.

Hardy küßte wieder.

Diesmal stärker und nicht so scheu. Er preßte seine Lippen auf die kalten des Toten, als wollte er die Wärme seines Mundes auf den anderen übertragen.

Nichts rührte sich bei Kevin, aber Hardy gab nicht auf. Er kannte es. Er brauchte Geduld, viel Geduld, um sein Ziel zu erreichen. Es machte ihm auch nichts aus, daß er einen Toten küßte. Sogar den leichten Salzgeschmack spürte er auf den Lippen. Er war wie eine letzte Erinnerung an das Leben zurückgeblieben.

Bisher hatte Hardy die Augen noch offengehalten. Er hatte dabei in die starren der Leiche schauen können, nun schloß er die eigenen, denn nichts sollte ihn mehr ablenken.

Es war fast soweit!

Der seltsame und leicht warme Strom meldete sich bei ihm. Er durchrieselte ihn, und er spürte ihn in seinem Körper und auch in seinem Kopf. Bei der Leiche schien so etwas wie eine Maschine eingeschaltet worden zu sein, die ihre Informationen bisher zurückgehalten hatte, nun aber in der Lage war, sie weiterzugeben.

Die Augen hielt Hardy weiterhin geschlossen. Trotzdem »sah« er. Sehr schwach nur, sehr verschwommene Bewegungen, die hin und her wallten und von einem hellen Nebel umgeben wurden. Die Erinnerungen des Toten, die Hardy mehr und mehr hervorholte und die ihn auch glücklich machten. Er konnte es. Er konnte es wieder, und er wollte, daß der verdammte Killer gefaßt wurde.

Der Nebel wich.

Bilder schoben sich vor. Hardy behielt den Kontakt mit den Lippen der Leiche, denn er durfte auf keinen Fall unterbrochen werden. Was nun folgte, war überhaupt die wichtigste Phase.

Die Erinnerungen befanden sich noch im Raum. Sie waren unsichtbar und blieben den Augen eines normalen Menschen verborgen. Nicht aber denen eines Hardy. Er sah, er war plötzlich glücklich und zugleich betrübt, als er erkannte, was Kevin in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte.

Oder waren es Minuten?

Hardy wußte es nicht genau. Aber er war einfach fasziniert und schaute zu…

***

Ein Hinterhof. Grau, stickig. Es roch nach Abfall, aber auch nach Menschen, die sich in dieser Umgebung aufhielten. Darunter befand sich auch Kevin. Er war Mitglied in dieser Gang, die sich hier getroffen hatte.

Sie wollten irgend etwas tun. Sie wollten ihre Langeweile vertreiben. Sie wollten Fun und Action, auch wenn andere Menschen dabei verletzt wurden.

Die Welt war eben nicht gerecht. Sie bestand aus Reichen und Armen.

Und die Reichen hatten eben die Pflicht, den Armen etwas abzugeben.

So sah es die Gang, und so handelte sie.

Den Plan hatten sie schon seit längerem gefaßt. Seit feststand, daß in der Straße hier so etwas wie ein Bordell geschaffen worden war.

Zumindest waren recht viele Mädchen in ein leerstehendes Haus geschafft worden. Was sie dort taten, ob sie dort auch »arbeiten« mußten, das war den fünf Jungen nicht bekannt. Kunden hatten sie jedenfalls keine gesehen. Und so glaubten sie, daß dieses Haus mehr eine Übergangsstation war, bevor die Mädchen aller Rassen und Hautfarben weitergeschafft wurden.

Darüber hatten sie nachgedacht, gesprochen und waren schließlich zu dem Ergebnis gekommen, einmal nachzuschauen. Einen aus ihrer Mitte wollten sie auswählen.

Die Wahl war auf Kevin gefallen.

In dieser Nacht hatten sie sich noch einmal getroffen und alles besprochen.

Kevin sollte sich umschauen und dann, wenn die Luft rein war, ihnen Bescheid geben.

»Alles klar?«

Kevin nickte. Sie schlugen ihm auf die Schulter. »Du wirst das schon machen. Du bist der beste…«

Da konnten sie ihn loben wie sie wollten, so ganz traute er dem Braten nicht. Keiner von ihnen war nach dem Einzug der Mädchen bisher im Haus gewesen. Klar, sie wußten von früher wie es im Innern aussah, das aber konnte sich verändert haben, wie zum Beispiel durch Umbauarbeiten.

Sie ließen Kevin vorgehen. Sie selbst wollten sich zurückhalten, aber in der Nähe des Hauses bleiben. Sehr wohl fühlte sich Kevin nicht. Lieber wäre er hoch zu seiner Mutter gegangen, doch damit hätte er es in den Augen seiner Freunde Verschissen gehabt, und deshalb blieb es dabei, daß er das Haus als erster besuchte.

Dort wohnten nur Frauen. Junge Mädchen. Heiße Dinger, mit denen es bestimmt Spaß machte. Daran hatten Kevin und seine Kumpane auch gedacht. Sie wollten später in das Haus eindringen und mit den Girls ihren Spaß haben.

Es war dunkel. Das heißt nicht ganz, denn als er sich dem alten Bau näherte und dabei die Straße überquerte, da sah er fahlen Lichtschein hinter einigen Fenstern. Er kam jedoch nicht richtig durch, denn die Scheiben mußten von innen verhängt worden sein.

Kevin erreichte den Gehsteig und blieb stehen. Daß ein dunkler Wagen in der Nähe parkte, nahm er zwar wahr, es störte ihn jedoch nicht. Er konzentrierte sich eben zu sehr auf das Haus und vor allem auf dessen Eingang.

Die Tür war geschlossen. Bestimmt auch abgeschlossen. So etwas war für die Gang noch nie ein Hindernis gewesen. Jeder von ihnen wußte, wie man eine Tür knackte. Das gehörte praktisch zur Ausbildung.

In der Dunkelheit sah die Fassade aus, als hätte sie keine Farbe. Das stimmte auch. Sie war einfach nur grau und schmutzig. Selbst helles Sonnenlicht konnte sie kaum freundlicher machen.

Kevin blickte noch einmal nach rechts. Er mußte schon sehr genau hinsehen, um seine Freunde zu erkennen, die sich doch ziemlich im Schatten hielten, als befürchteten sie, entdeckt zu werden.

Kevin fühlte sich nicht gut. In seinem Magen lag ein ungewöhnlicher Druck. Es war nicht die Angst, die er früher einmal vor Prüfungen gespürt hatte, nein diese hier war anders, sie war tiefer, sie war bohrender, sie machte ihn nervös und warnte ihn zugleich auch, es nicht zu tun. Noch war Zeit genug, sich abzudrehen und von der Sache zu lassen. Natürlich wäre er ausgelacht worden, und genau das war es, was er nicht wollte. Deshalb achtete er nicht auf seine innere Warnung und legte auch die letzten Schritte bis zur Tür zurück.

Davor blieb er stehen.

Sein Herz klopfte heftig. Er sah die Klinke. Sie wirkte neu und schimmerte matt. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Zitternd umfaßte er das kühle Metall.

Offen oder nicht?

Sie war offen. Eine tatsächlich nicht abgeschlossene Tür. Kevin war davon so sehr überrascht, daß er sogar erschrak. In einer Reflexbewegung lehnte er sich gegen die Tür.

Sie wurde nach innen gedrückt. Hinein in einen Flur, der sogar von einer Wandleuchte erhellt wurde. Nur sehr schwach. Es blieben mehr Schatten, aber Kevin schob sich in den Hausflur hinein, drückte die Tür aber nicht zu.

Er ging lautlos. Dann preßte er sich gegen die Wand. Er glaubte nicht, daß die Mädchen in den Betten lagen und schliefen. Sie mußten noch wach sein, und so lauschte er nach ihren Stimmen.

Da war nichts zu hören. Keine Musik, keine anderen Geräusche, bis auf eines.

Er hörte das jämmerlich klingende Weinen…

Nicht in seiner Nähe, auch nicht auf seiner Ebene, es drang von oben zu ihm herab. Die Weinende mußte sich in einem der oberen Zimmer befinden, zu denen eine Treppe hochführte. Ihre Umrisse zeichneten sich grau ab.

Kevin überlegte, wie er sich verhalten sollte. Mit seinen Freunden hatte er bestimmte Verhaltensweisen abgesprochen, und es drängte ihn eigentlich, dort oben nachzuschauen, um herauszufinden, warum das Mädchen weinte.

Er zögerte noch.

Sekunden später hörte er den Schrei. Auch ein Klatschen glaubte er vernommen zu haben. Ihm folgte ein Poltern, und Kevin schaffte es nicht, den Blick von den Umrissen der Treppe zu nehmen. Bis zu ihrem Ende konnte er nicht blicken. Es war einfach zu dunkel, aber er sah, daß sich dort etwas bewegte.

Eine Gestalt. Bestimmt eine Frau. Der nächste Schrei. Worte, die in einer Sprache hastig ausgestoßen waren, die er nicht verstand, und dann hörte er die hastigen Schritte auf dem alten Holz der Stufen. Die Gestalt rannte von oben herab nach unten. Sie geriet in den Schein der Lampe.

Kevin stellte fest, daß die Fliehende so gut wie nackt war. Sie trug nur einen dunklen Slip auf der hellen Haut. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie weinte und rief verzweifelte Worte in der fremden Sprache.

Dann stolperte sie.

Kevin bekam alles genau mit. Er sah wie die fast Nackte abhob. Wie sie sich selbst Schwung gegeben zu haben schien, was nicht der Fall war.

Ihr eigenes Tempo, verbunden mit ihrem Gewicht, schleuderte sie nach vorn. Den Halt verlor sie, als ihr rechter Fuß die letzten Stufen verfehlte.

Mit weit vorgestreckten Armen segelte sie dem Boden entgegen und prallte dort hart auf.

Kevin hörte den dumpfen Schlag. Er sah, wie das Mädchen noch weiter auf ihn zurutschte und so liegenblieb, daß es auch vom Licht der Lampe erfaßt wurde.

Kevin ging zu ihr. Dabei fragte er sich nicht, ob er es überhaupt wollte. Er mußte es einfach tun. Man schien ihn angestoßen zu haben.

Er kniete sich neben ihr nieder.

Das Mädchen lag mit dem Gesicht nach unten. Es hatte helles blondes Haar, das den Kopf strähnig umgab. Unterhalb der Strähnen zeichnete sich eine rote Farbe ab.

Blut…

Kevin schloß die Augen. Plötzlich war ihm übel. Er dachte auch daran, daß die Kleine nicht allein die Treppe herabgefallen war. Doch, allein schon, aber dafür mußte es einen Grund gegeben haben. Der Schrei, das Weinen, das Klatschen und…

Plötzlich zog ein anderer Geruch in seine Nase hinein. Er kannte ihn aus diesen fremdländischen Schnellimbissen. Kevin schaute über die Leblose hinweg in die Höhe - und sah den Riesen…

***

Zumindest kam ihm die Gestalt wie ein Riese vor. Kevin erschrak heftig, aber sein Schrei erstickte in der Kehle.

Der andere stand verdammt nah bei ihm. Und weil Kevin noch immer kniete, wirkte er so schaurig wie aus einem der schrecklichen Märchen entsprungen.

Gehörte hatte ihn Kevin nicht. Er mußte wie auf Samtpfoten die Treppe herabgekommen sein, nachdem er die junge Frau gejagt hatte, unter deren Kopf die Blutlache immer größer wurde.

Er sah brutal aus. Er hatte ein böses Gesicht, auf dessen Wangen sich Schatten abzeichneten. Es war der Bart, der stark wuchs. Seine Hose schimmerte. Sie mußte aus Lack oder Leder bestehen. Er trug eine kurze Jacke und darunter ein helles Hemd, das er nicht völlig geschlossen hatte. Die Haare trug er im Bürstenschnitt.

Kevin wußte, daß es gefährlich geworden war. Er kannte die Gegend, er war hier aufgewachsen, und er wußte, daß die Typen hier oft genug kurzen Prozeß machten.

An Flucht war nicht zu denken. Der Typ würde ihn einholen. Also es mit Worten versuchen. Er konnte alles erklären, und vielleicht hatte der Kerl sogar Verständnis.

Kevin mußte sich räuspern. »Hören Sie«, sagte er mit rauher Stimme, »ich wollte eigentlich nichts. Es war nur so, wissen Sie. Mir ist es so anders, ich meine…«

»Halt deine Schnauze!«

Die Antwort reichte aus. Kevin wußte jetzt Bescheid. Gnade und Verständnis konnte er nicht erwarten. Dieser Kerl würde seinen Weg gehen, und er würde sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Mit den Mädchen machte er Geschäfte. Für junge Körper wurde viel gezahlt. Um sich bei diesen Geschäften nicht stören zu lassen, gingen die Banden auch über Leichen.

Kevin nahm an, daß die junge Frau tot war. Die Sprache des Blutes war deutlich genug. Wenn alles stimmte, so dachte Kevin, bin ich Zeuge eines Mordes geworden. Was gewisse Leute mit Zeugen machten, das brauchte man ihm nicht erst zu sagen.

»Du hättest nicht kommen dürfen!« erklärte der Zuhälter.

Kevin rang nach Worten. »Ich wollte es auch nicht. Es war nur… ja, das Haus war früher immer leer und jetzt…«

»Es geht dich einen Scheißdreck an, Junge. Tut mir leid für dich, daß dein Leben schon beendet ist.«

Kevin hatte es gehört. Er faßte es noch nicht. »Wieso?« flüsterte er.

»Ja, du bist schon so gut wie tot!«

Kevin Morton wußte Bescheid. In diesem Augenblick peitschte die Angst in ihm hoch. Eine Angst, wie er sie noch nie erlebt hatte. Es war die Todesangst. Er konnte plötzlich nicht mehr richtig sehen. Er glaubte auch, sich in die Hose zu machen. Er wollte weg, aber er war wie gebannt und blieb auf dem Boden knien, den Blick erhoben.

Der Zuhälter hob sein rechtes Bein an.

Zum erstenmal sah Kevin die Schuhe.

Es waren Springerstiefel. Er selbst hatte sie auch schon getragen.

Deshalb wußte er, wie grausam sie sein konnten.

Der Mann trat zu.

Einmal nur.

Er kannte sich, er kannte seine Kraft. Kevin erwischte es voll. Er fiel auf den Rücken, schlitterte über den schmutzigen Boden und blieb vor der Tür liegen.

Dort bewegte er sich ebensowenig wie das Mädchen.

Der Zuhälter stieg über den Körper der Toten hinweg. Er näherte sich Kevin, bückte sich, knurrte dabei unwillig und hob den schlaffen Körper an. Er war sauer, daß ihm dieser Ärger eingebrockt worden war. Jetzt mußte er für ein vorläufiges Verschwinden der Leiche sorgen.

Den normalen Ausgang nahm er nicht. Es gab noch einen hinteren. Er war gesichert und mußte erst aufgeschlossen werden. Der Zuhälter hatte sich den schlaffen Körper auf die Schulter gepackt. Damit ging er über einen Hinterhof, tauchte ein in eine Seitengasse und fand schließlich einige alte, große und verrostete Müllcontainer, die ihm für eine Aufnahme der Leiche perfekt erschienen.

Dort verstaute er den Toten.

Danach ging er wieder zurück. Er hatte keinen Menschen gesehen und hoffte, daß er nicht gesehen worden war.

Lange würden die Mädchen nicht mehr bleiben. Es war die letzte Nacht.

Die zweite Leiche ließ er liegen. Zunächst mal, denn sie war eine perfekte Abschreckung für die anderen, sollten sie auch nur mit dem Gedanken spielen, zu verschwinden.

Kevin Morton wurde zwei Stunden später schon gefunden. Es waren seine Freunde, die ihn gesucht hatten, ihn dann entdeckten und seiner Mutter Bescheid gaben.

Sie ging nicht zur Polizei. Sie wollte ihren einzigen Sohn in der Wohnung behalten. Zunächst einmal, und es wunderte sie, daß sie so dachte.

Beinahe wie jemand, dessen Gedanken fremdbestimmt waren…

***

Hardy richtete sich auf!

Dabei bewegte er sich langsam und löste behutsam seine Lippen von denen des Toten. Er war erschöpft und überwältigt zugleich. Bilder von einer derartigen Intensität hatte er noch nie erlebt. Es kam ihm vor, als wäre alles noch warm und soeben erst geschehen.

Er mußte jetzt Ruhe haben, um nachdenken zu können. Kevin war tot, niemand holte ihn mehr ins Leben zurück, auch Hardy schaffte das nicht.

Aber Kevin hatte eine Botschaft hinterlassen, und genau daran mußte Hardy sich halten. Man hatte Kevin auf schreckliche Art und Wiese umgebracht. Durch einen einzigen Tritt. Brutal geführt. Tödlich. Kevin hatte nicht einmal die Chance bekommen, ihm auszuweichen oder sich zu wehren.

Hardy stöhnte auf. Er preßte die Handballen gegen die Schläfen. Die Intensität der aufgenommenen Bilder und Eindrücke hatte ihn stark erschüttert. Sie hingen in seinem Gedächtnis fest, er hatte sie gespeichert, weil er sie noch benötigte, aber er würde sie nicht mehr zurückholen können, auch wenn er noch einmal seine Lippen auf den Mund des Toten preßte. Es war deshalb nicht mehr möglich, weil sich die Aura zurückgezogen hatte. Die Eindrücke waren verblaßt.

Möglicherweise hatten sie auch nur einen Platz getauscht und waren jetzt in das Gehirn des anderen übergegangen. So genau wußte Hardy es nicht. Er war jedoch froh, daß Erica Morton auf ihn gehört hatte.

Wieder wandte er sich dem Toten zu. Er sprach mit ihm. »Du hast deinen Frieden gefunden«, sagte er mit leiser Stimme. »Möge der Himmel dich aufnehmen und dir das große Glück und den tiefen Frieden schenken, von dem viele Menschen träumen.«

Er schloß dem jungen Mann die Augen. Auch ein Zeichen der Endgültigkeit. Danach kümmerte sich Hardy um sich selbst. Er stand auf und wurde von leichtem Schwindel erfaßt. Der eigene Körper kam ihm leicht vor. Als er die ersten Schritte setzte, hatte er das Gefühl, zu schweben.

Die Erinnerungen an das Geschehene waren sehr frisch. Hardy wollte sie auch nicht abkühlen lassen und dafür sorgen, daß sie der Nachwelt überlassen wurden. Killer wie dieser Zuhälter mußten ihrer gerechten Strafe überführt werden. Da er selbst dazu nicht in der Lage war, würde er sich wieder an den Helfer wenden.

Wichtig war zunächst der Beweis. Er durfte nichts vergessen. Es war noch alles frisch. Seinen Block und den Stift nahm er wieder an sich, bevor er zur Tür ging.

Dort warf er noch einen Blick zurück. Er grüßte die starre Gestalt im Bett.

Das Licht ließ er brennen. Es verteilte sich auch um den Kopf des Jungen herum, als wollte es ihm einen Heiligenschein geben.

Er verließ den Raum. Etwas helleres Licht empfing ihn. Es strahlte ihm entgegen, für einen Moment schmerzte es an seinen Augen, aber er fand sich schnell wieder zurecht.

Der Raum war als Wohnküche eingerichtet worden. In einem Teil standen der Ofen, der Kühlschrank, ein Geschirrschrank, ein Arbeitstisch, die Spüle und einige vertrocknete Blumen auf der schmalen Fensterbank. Die zweite Hälfte diente als Wohnraum. Darin standen die schmale Couch, auch zwei ebenfalls schmale Sessel, der runde Tisch, die Glotze.

Erica Morton hatte das beste aus dieser kleinen Wohnung gemacht. Sie saß auf einem Sessel und hörte, wie Hardy die Tür öffnete. Sie schaute ihm entgegen, in ihrem Blick lag so etwas wie Fieber, das übersah Hardy nicht.

Er blieb stehen und nickte ihr zu. Dabei sah er eine Frau, die durch das erfahrene Leid gezeichnet war. Verweinte Augen, die tiefen Furchen in der Haut und auch unter der Qual einer Frage leidend, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte. Sie war noch keine Fünfzig, doch sie sah viel älter aus. Verlebt, von negativen Gedanken gezeichnet. Auf dem Kopf wuchsen graue, strähnige Haare, und über ihr schlichtes Kleid hatte sie eine blaue Strickjacke gestreift.

Hardy schloß die Tür von innen. Er wußte, daß Erica Morton Antworten erwartete, aber er ließ sich Zeit damit. Er setzte sich in den zweiten Sessel, streckte die Hände aus und berührte die der Frau. Sie waren kalt, wie mit Eis überzogen.

»Es ist vorbei, Erica.«

Für einen Moment schien sie seinen Worten nachzulauschen. Dann fragte sie: »Wie hat er es aufgenommen?«

»Er war doch schon tot.«

»Ja, ich weiß. Aber hat sich etwas verändert?«

»Nein, nicht bei Kevin. Zumindest nicht äußerlich. Ich kann sagen, daß er seinen Frieden jetzt gefunden hat. Er ist hineingegangen in die Regionen, die auf ihn warten. Seine Aura gibt es nicht mehr. Zumindest kann ich sie nicht mehr spüren.«

Erica Mortons Blicke hingen an den Lippen des Mannes. Natürlich wollte sie mehr wissen. Es war ungemein wichtig für sie. Die Frau wollte alles erfahren, sie hatte ein Recht darauf. Schließlich hatte sie genau das getan, was Hardy von ihr verlangt hatte.

Sie war nicht zur Polizei gegangen, nachdem ihr Sohn gefunden worden war. Sie hatte auch nicht mehr mit seinen Kumpanen gesprochen, sondern hatte sich voll und ganz auf den fremden Mann verlassen. Er hatte ihr geraten, noch zu warten, bevor sie irgend etwas unternahm.

Wenn sie mehr über den Tod ihres Sohnes wissen wollte, dann durfte sie den normalen Weg einfach nicht gehen.

Natürlich hatte sie sich nicht sofort einverstanden erklärt. Aber sie hatte auch den Bitten und der suggestiven Kraft dieses Fremden nicht widerstehen können und sich deshalb einverstanden erklärt. So war er dann in ihre Wohnung mit hineingegangen, hatte ihr alles erklärt und ihr auch geraten, den Toten zunächst in sein Bett zu legen. Zeugen gab es keine. Im Schutz der Nacht hatten sie alles durchgeführt, und nun graute allmählich der Morgen.

Hardy wollte auch, daß die Polizei eingeschaltet wurde. Doch erst mußten bestimmte Bedingungen erfüllt werden. Den ersten Teil hatte er hinter sich gebracht.

Er hielt noch immer Ericas Hand fest und sah, daß es ihr guttat. Ihre Züge entspannten sich. Die Starre wich von ihr. Sie wurde wieder etwas lockerer und normaler. Das Wissen aber, daß Kevin nicht mehr bei ihr war, würde später noch einmal kommen und sie dann mit aller Wucht treffen. Auch da kannte sich Hardy aus. Im Moment stand sie noch unter dem Schock.

Sein schmales Lächeln konnte sie nicht erwidern, aber es gelang ihr, eine Frage zu stellen. »Hast du denn Erfolg bei deinen Bemühungen gehabt?«

»Ja, ich bin zufrieden.«

Erica Morton überlegte. »Und was hast du alles getan?«

Hardy legte einen Finger auf den Mund. »Bitte, wir haben doch darüber gesprochen, daß du mir diese Frage nicht stellen darfst. Es soll mein Geheimnis bleiben.«

»Entschuldige - ja, aber…«

»Ich kann dich verstehen. Ich weiß, wie es in dir aussieht. Du bist eine Mutter. Du bist eine Frau, die sehr an ihrem einzigen Kind gehangen hat, auch wenn es dir entglitten ist, aber das war nicht deine persönliche Schuld, sondern die der Umwelt, in der sich Kevin fast immer aufgehalten hat. Ich kann dir nur sagen, daß sich meine Wünsche wirklich erfüllt haben. Seine Seele war praktisch noch da. Sie schwebte unsichtbar im Zimmer, und sie war tatsächlich erfüllt mit dem, was er in seiner letzten Minute des Lebens erlebt hat. Er hat die Eindrücke speichern können. Durch die Todesangst, die Kevin erleiden mußte, waren sie sogar noch verstärkt worden, und das alles konnte ich aufnehmen und registrieren.« Er deutete auf seine Stirn. »Ich habe nichts davon vergessen.«

»Schön. Das war auch besprochen. Aber du wolltest doch noch etwas anderes tun?«

»Natürlich, Erica. Ich habe es auch nicht vergessen. Ich werde dir beweisen, wer deinen Sohn auf dem Gewissen hat. In den nächsten Minuten wirst du es sehen, denn Kevins Seele, sage ich mal, hat mir die Beschreibung gegeben.«

»Willst du alles zeichnen?«

Hardy nickte. »So war es besprochen, und ich fange jetzt gleich damit an.«

Erica Morton wußte, daß es keinen Sinn mehr hatte, irgendwelche Fragen zu stellen. Es war am besten, wenn sie den Mann in Ruhe ließ.

Sie hatte ihm bisher vertraut, und dieses Vertrauen wollte sie auch beibehalten, obwohl sie genau wußte, daß er ihr im Prinzip nichts erklären würde. Es kam ihr einzig und allein auf das Ergebnis an.

Hardy hatte Papier und Kugelschreiber vor sich auf den runden Tisch gelegt. Er schob die Decke etwas zur Seite, um mehr Platz zu haben.

Bevor er anfing, bat er Erica noch einmal, ihn nicht durch irgendwelche Zwischenfragen aus dem Konzept zu bringen, und die Frau stimmte durch ihr heftiges Nicken zu.

Hardy begann mit seiner Arbeit. Er hielt den Stift locker in der Hand, hatte den Block leicht schräg gelegt und zeichnete mit schnellen Bewegungen.

Von oben her schaute die Frau zu. Sie erkannte, daß Hardy nicht nur einfach eine Person malte, sondern auch ein Umfeld. So sah sie einen Flur und eine Treppe, aber der Mittelpunkt dieser Zeichnung war noch immer der Mensch, und dessen Gesicht wurde sehr genau und detailliert gemalt. Dabei ließ Hardy sich Zeit. Er verbesserte immer wieder. Er fügte hier und da etwas zu, er malte selbst das dünne, kurze Haar, und unter seinen geschickten Fingern nahm das Gesicht allmählich eine sehr lebendige Form an.

Der Mann »lebte«. Ja, er kam schon einer Fotografie gleich, wie er vor der Treppe im Hintergrund stand. Bei seinem Körper gab sich Hardy nicht so viel Mühe. Er deutete ihn nur mehr mit Strichen an, aber wichtig war auch das Gesicht.

Erica schaute noch immer zu. Sie war dermaßen fasziniert, daß sie den Tod ihres Sohnes für diese Zeitspanne vergessen hatte. Ihre Hände zitterten leicht, und sie wartete voller Ungeduld und Spannung darauf, daß Hardy seine Zeichnung beendete.

Erica Morton stöhnte auf, als er den Kugelschreiber schließlich zur Seite legte. »Ist er das?«

Hardy drehte die Zeichnung um. »Ja, Erica, das ist er. Das ist der Mörder deines Sohnes…«

***

Erica Morton schloß die Augen. Sie hatte mit dieser Antwort rechnen müssen, trotzdem war sie erschüttert. Sie sah das Bild desjenigen, der ihren Sohn umgebracht hatte. Wenn sie daran dachte, wie es zustande gekommen war, stiegen große Trauer und auch Furcht in ihr hoch. Sie holte sich noch einmal vor Augen, wie alles gekommen war und mußte einfach stöhnen.

»Du solltest jetzt sehr stark sein, Erica. Es ist wichtig für dich und für mich.«

»Ja, ja«, flüsterte sie, noch immer mit geschlossenen Augen. »Ich will es auch. Aber es ist nicht einfach für mich. Das wirst du auch verstehen können.«

»Natürlich verstehe ich das. Aber wir Menschen müssen manchmal ungewöhnliche Wege gehen, und da muß sich auch der eine auf den anderen verlassen können.«

Erica schaute wieder hin. Sie war endlich in der Lage dazu. Tränen hatten sich in ihren Augen festgesetzt. Sie mußte sie erst wegwischen, um klar sehen zu können.

Dann hörte sie die Frage. »Kennst du den Mann?«

Erica gab noch keine Antwort. Sie schaute genauer hin. Sie suchte das Gesicht ab, um jede Einzelheit erkennen zu können. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Also nichts?«

»Nein.«

»Er hat sich hier in der Gegend aufgehalten. Ich habe dir erzählt, wo man deinen Sohn getötet hat.«

»Ja, weiß ich. Trotzdem habe ich ihn noch nicht gesehen. Er ist ein Fremder, Hardy. Und er sieht so schrecklich aus. So… so… kalt und gnadenlos.«

»Das ist er auch.«

»Kennst du ihn denn?« flüsterte sie überrascht.

»Nein, ich habe ihn zuvor nie gesehen. Ich habe nur das wiedergegeben, was ich durch deinen Sohn erfahren habe. Persönlich ist mir dieser Mensch nie begegnet.«

»Und trotzdem muß alles stimmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer bist du eigentlich, Hardy?«

Mit dieser Frage hatte er gerechnet. Er lachte leise auf und lehnte sich zurück. Dabei legte er seine Hände um die Knie und hob die Beine leicht an. »Das hast du mich schon einmal gefragt, Erica, und ich habe dir auch da keine Antwort gegeben, die dich befriedigt hätte. Ich möchte es auch dabei belassen.«

Erica war damit nicht einverstanden und schüttelte den Kopf. »Warum denn nur? Warum sperrst du dich? Willst du nicht reden? Ist es dir unangenehm? Sag es…«

»Auch das«, gab er zu.

Erica schaute ihn an. Die Zeichnung war für sie uninteressant geworden.

Sie suchte nach Worten und fand sie schließlich. »Bist du überhaupt noch ein Mensch wie alle anderen auch?« Die Frage hatte sie Mühe gekostet, und sie entschuldigte sich auch sofort, aber Hardy lachte nur darüber.

»Schau mich an. Sehe ich aus wie ein Monster?«

»Nein, das nicht.«

»Dann bin ich ein Mensch.«

»Aber ein besonderer.«

»Das kann sein.«

Erica leckte über ihre trockenen Lippen. »Könnte ich dich als einen Menschenfreund bezeichnen?«

»Jaaa…«, antwortete er zögerlich, »aber nicht ausschließlich. Ich weiß, daß die Menschen nicht nur nett und freundlich sind, Erica. Sie sind einfach unterschiedlich. Es gibt gute und weniger gute Menschen. Und manche von ihnen sind einfach schlecht. Widerlich. Man kann mit ihnen nicht zusammenkommen. Es sind nur Kreaturen ohne Herz und fast ohne Seele. Sie haben für mich kein Recht, sich als Menschen zu bezeichnen. Sie sind einfach nur Monster. Sie wilde Tiere zu nennen, wäre eine Beleidigung für diese Geschöpfe.«

Erica deutete mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung. »Dieser Killer gehört dazu?«

»Ja!«

»Und er läuft frei herum.« Als sie das sagte, überkam sie eine Gänsehaut.

»Er läuft noch frei herum«, erwiderte Hardy leise. »Ich kenne nicht einmal seinen Namen, aber ich werde dafür sorgen, daß es mit seiner Freiheit bald vorbei ist. Das kann ich dir versprechen.«

Sie schaute ihn überrascht an. »Wie… wie willst du das denn tun? Willst du hingehen und ihn töten?«

»Nein, ich habe andere Methoden.«

»Welche denn?«

»Auch das wird mein Geheimnis bleiben. Du brauchst keine Sorge zu haben, daß der Mörder nicht gefaßt wird, das kann ich dir hoch und heilig versprechen. Man kriegt ihn, und er wird auch seine gerechte Strafe bekommen. Das ist sicher.«

Erica Morton schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Vielleicht will ich es auch nicht verstehen. Ich möchte nur, daß es ein wenig Gerechtigkeit gibt, das ist alles.«

»Keine Sorge, die wirst du erleben.«

»Und was kann ich tun? Oder was soll ich tun?«

Hardy senkte den Kopf. »Ja, darüber müssen wir auch noch reden. Dein Sohn ist tot. Du wirst dich also mit der Polizei in Verbindung setzen müssen. Du kannst nicht einfach nur einem Arzt Bescheid sagen, damit er den Totenschein ausstellt. Er wird Kevin untersuchen und sehr schnell herausfinden, wie er ums Leben kam. Dann ist er gezwungen, der Polizei Bescheid zu geben. Deshalb ist es besser, wenn du dich selbst an sie wendest.«

»Was soll ich ihnen denn sagen, wenn sie mich fragen?«

»Du wirst ihnen erklären, daß Kevin hier in der Wohnung gestorben ist. Du hast ihn schwerverletzt gefunden, in die Wohnung geschafft, um Hilfe zu holen. Es ist zu spät gewesen. Da war er schon tot. Genau das mußt du sagen.«

Erica deutete wieder auf die Zeichnung. »Und was ist mit diesem Killer, verdammt?«

»Kein Wort davon.«

»Und wenn sie mir Fragen stellen?«

»Sollen Sie, Erica. Du weißt nichts, gar nichts, hast du gehört? Du bist außen vor. Du wirst nur das sagen, was ich dir soeben erklärt habe, und dabei wirst du bleiben. Alles andere können wir vergessen, und den Rest erledige ich.« Er nahm die Zeichnung an sich und steckte sie weg.

Erica war sprachlos. Erst als Hardy aufgestanden war, konnte sie eine Frage stellen. »Wo willst du denn hin? Kommst du noch einmal wieder?«

Er stand schon an der Tür und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Erica. Ich weiß wirklich nicht, ob ich noch einmal zu dir zurückkehren werde. Wenn nicht, dann behalte mich bitte in guter Erinnerung.«

»Bist du ein Mensch?«

Er krauste die Stirn und gab ihr eine sehr ungewöhnliche Antwort.

»Zumindest bin ich ein Liebling der Toten…«

Ein letzter Wink, dann ging er und ließ eine fassungslose Erica Morton zurück.

***

Der nächste Morgen!

Er war ebenso grau wie der am Tag zuvor. Der Himmel schien sich wegen des Elends der Menschheit ausweinen zu wollen, und entsprechend grau war auch die Stimmung der Menschen. Es gab zumindest eine Ausnahme. Das war Suko. Er hatte den neuen, ebenfalls schwarzen BMW so wunderbar preisgünstig bekommen und war voller Freude. An diesem Morgen war ich allein ins Büro gefahren, denn Suko mußte noch einige Dinge wegen seines Autos erledigen.

Auch Glenda Perkins war nicht da. Sie hatte sich Urlaub genommen und ein verlängertes Superwochenende eingeplant. Eine Bekannte war in eine neue Wohnung gezogen, und Glenda hatte ihr versprochen, bei der Renovierung zu helfen.

So war es ziemlich ruhig und leer, als ich das Büro betrat. Den Kaffee mußte ich mir selbst kochen, aber er schmeckte eben nicht so wie von Glenda zubereitet.

Ich pflanzte mich hinter meinen Schreibtisch, schaltete das Licht ein und dachte daran, daß dieser Tag eigentlich wie geschaffen dafür war, im Bett zu bleiben. So etwas von Regen in der ersten Julihälfte hatte ich lange nicht mehr erlebt.

In den Polizeifaxen über die Vorgänge in der vergangenen Nacht fand ich nichts Weltbewegendes, und eigentlich deutete alles auf einen ruhigen, schon langweiligen Tag hin, aber das könnte ich nicht unterschreiben. Es lag etwas in der Luft, das spürte ich. Nichts konkretes, wonach ich hätte greifen können, es war nur dieses unbestimmte Gefühl, und es hing sicherlich mit den Erlebnissen des vergangenen Tages zusammen.

Zusammen mit Tanner und seinen Leuten hatten wir einen gefährlichen Killer gestellt. Bezogen auf die Arbeit der Polizei eigentlich nichts Besonderes, aber wie wir ihn gestellt hatten und wie alles gekommen war, das lag im Bereich des Spekulativen. Damit kam ich auch heute noch nicht klar.

Es war etwas passiert. Es hatte eine Nachricht gegeben. Jemand, der angeblich die Gedanken der Toten lesen konnte, hatte sie geschrieben.

Und das wiederum war ein Fall für uns.

Am letzten Tag hatte ich noch zweimal mit Tanner telefoniert, ohne daß Neues geschehen war. Auch der festgenommene Killer schwieg wie eine Auster. Seinen richtigen Namen hatten die Kollegen ebenfalls noch nicht herausfinden können.

Dieser Miller war nicht mein Problem, sondern jemand, der angeblich mit den Toten reden konnte. Ob er sich nur aufspielte oder ob er tatsächlich in der Lage war, wer konnte das schon wissen? Ausschließen wollte ich es allerdings nicht.

Die Ruhe im Büro ging mir auf die Nerven. Es war sogar so ruhig, daß ich das Aufklatschen der Regentropfen an der Fensterscheibe hörte. Ich wollte raus, ich wollte etwas tun, ich brauchte Action, nur sah es danach leider nicht aus.

Ein Lächeln glitt über meine Lippen, als sich das Telefon meldete. Es war Suko, der mir erklärte, daß es noch ungefähr zwei Stunden dauern würde, bis er eintraf.

»Laß dir ruhig Zeit. Hier ist nichts los.«

»Keine Nachricht von Tanner?«

»Leider nicht.«

»Dann sitzt du da und drehst Däumchen, wie?«

»So ähnlich«, sägte ich und legte auf.

Mist, hier zu hocken und nichts zu tun. Einen frischen Kaffee wollte ich mir nicht holen und versuchte das, was fast alle tun, wenn sie im Büro nichts zu arbeiten brauchen.

Ich legte die Beine hoch, faltete die Hände vor meinem Bauch zusammen und spielte Arbeiterdenkmal.

Nicht sehr lange.

Wieder war es das Telefon, das mich störte. Und diesmal rief tatsächlich Tanner an. Ohne zu poltern und ohne sich zu beschweren, wie das sonst bei ihm üblich war, kam er sofort zur Sache. »Du solltest kommen. Ich habe eine weitere Nachricht erhalten.«

»Was? Wie…?«

»Eine Zeichnung und einen Text.«

»Okay, Tanner, ich fliege…« Ich war wieder zufrieden, denn endlich ging es weiter…

***

Geflogen war ich zwar nicht gerade, aber ziemlich schnell gefahren. Im Hauptquartier der Polizei, in der auch die Mordkommission saß, die Tanner leitete, herrschte wie immer leichte Hektik. Die ließ mich kalt, denn ich fand meinen Weg sehr schnell zu Tanners Büro, der mich schon sehnlich erwartete und den Hörer rasch auflegte, als ich eintrat.

»Gut, daß du gekommen bist, John, setz dich.«

»Schon wieder?«

»Sei nicht hektisch. Es wird sich alles ändern. Das kannst du mir glauben.«

»All right, ich bin gespannt.«

Tanner hatte die Indizien auf seinem Schreibtisch vor sich liegen. Er brauchte sie nur umzudrehen, um sie mir zu zeigen. Mein Blick fiel auf das exakt gezeichnete Gesicht eines Mannes, das nicht eben lieb und nett aussah.

»Kennst du ihn, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du denn?«

»Auch nicht.«

»Tja, dann…« Ich schob das Bild zur Seite. Dabei sah ich Tanners Lächeln. »Du weißt mehr?«

»Ja. Dieser Mann heißt Wayne. Und wird Wayne, the pig, genannt.«

»Das Schwein?«

Tanner nickte.

»Warum?«

»Er muß wie ein Schwein sein. Ein menschliches Schwein. Deshalb auch dieser Name.«

»Und du weißt das durch deinen unbekannten Helfer?«

»Ja, durch ihn.« Tanner faltete ein Blatt Papier auf. Es war beschrieben, und er reichte es mir herüber.

Ich las. Was ich erfuhr, war mehr als interessant. Dieser Wayne arbeitete im großen Stil als Menschenhändler und Zuhälter. Er mußte seine »Ware« schlimm behandeln, wie Vieh sperrte er sie ein, und der unbekannte Helfer hatte uns sogar eine Adresse genannt, wo wir die Mädchen und eventuell auch Wayne finden konnten. Dann schrieb er von einem brutalen Mord, den Wayne verübt hatte. Ein junger Mann, knapp Zwanzig, von ihm zu Tode getreten worden. Leider hatte er uns den Namen nicht mitgeteilt.

Ich ließ den Brief sinken. Tanner saß leicht nervös auf seinem Stuhl.

»Na, was sagst du dazu?«

»Das ist ein Hammer.«

»Meine ich auch.«

»Wann fahren wir los?«

»Meinetwegen sofort. Die Beschreibung stimmt. Das Haus gibt es auch, und wir werden die Mädchen herausholen.«

»Wir beide?«

»Nicht nur. Meine Leute warten schon. Ich habe sie von einer anderen Abteilung zur Verfügung gestellt bekommen.«

»Gut.«

»Wir halten uns zurück.«

»Warum?«

»Weil ich Wayne, the pig, will.«

»Dann wollen wir mal hoffen, daß wir ihn in diesem Haus auch finden. Und dann fehlt uns nur noch dein geheimnisvoller Helfer, der mit den Toten reden kann…«

Von nun an sah der Tag nicht mehr so grau für mich aus…

***

Es war zum Glück kein lauter Einsatz. Die drei Wagen des Einsatzkommandos hatten sich förmlich an das bewußte Haus herangeschlichen, das in einem Viertel unserer Stadt lag, das Touristen gern verschwiegen wurde. Wer hier lebte, der krabbelte an der Grenze des Existenzminimums herum, und die Gewalt, die sich hier hatte ausbreiten können, war latent vorhanden.

Wenn auch zurückgezogen, aber die Gestalten aus den Straßen sahen wie hungrige und jetzt durch den Regen naß gewordene Wölfe aus.

Ich saß mit Tanner zusammen im Auto. Er fuhr selbst, und wir hielten uns auch etwas zurück. Während wir stoppten und ausstiegen, hatten die Kollegen das Haus bereits so gut wie möglich umstellt und waren im Begriff, die Tür aufzubrechen.

Danach lief alles seinen routinierten Weg. Daß sie fündig geworden waren, hörten wir an den Schreien der eingesperrten Mädchen. Die Razzia war für sie vollkommen überraschend erfolgt, und im Prinzip konnten sie froh darüber sein.

Natürlich hatten sich Neugierige angesammelt. Die Leute gaben ihre Kommentare ab, die nicht eben polizeifreundlich waren, das sollte uns nicht kümmern.

Tanner und ich hielten uns in der Nähe der Haustür auf und schauten zu, wie die Mädchen abgeführt wurden. Zwei Mannschaftswagen mittlerer Größe waren ebenfalls eingetroffen und die nahmen die halbnackten und notdürftig mit Decken bekleideten Mädchen auf.

Einige weinten leise, andere blieben stumm und wieder andere sprachen mit sich selbst. Ich hörte zahlreiche Sprachen, nur nicht meine eigene.

Die Mädchen waren aus anderen Ländern nach London geschafft und eingesperrt worden.

Zum Schluß erschien eine bekleidete Frau. Sie trug eine Hose, einen dünnen Pullover, war dunkelhaarig und stark geschminkt. Im Vergleich zu den übrigen Mädchen wirkte sie sehr selbstsicher, obwohl sie von zwei Kolleginnen festgehalten wurde.

Sie fluchte auch und zischelte dann: »Das wird euch noch leid tun, verdammt. Wir haben nichts, gar nichts getan.«

Ich warf Tanner einen Blick zu. Der hatte schon verstanden und reagierte auch. Er winkte den Kolleginnen zu, die sofort stehenblieben.

»Überlassen Sie die Frau bitte uns.«

Sie ließen sie los.

Die Frau starrte uns an. Aggressiv, aus schmalen Augen. Sie hatte ein hartes Gesicht, war um die Dreißig, und ihren Mund hatte sie verächtlich verzogen. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ihr seid Bullen, wie die anderen, und mit Bullen habe ich nichts am Hut.«

Ich war sehr nahe an sie herangetreten. Ich sah, daß sie die Haare gefärbt hatte. An der Kopfhaut schimmerten graue Stellen. »Kommen Sie bitte mit.«

»Ich denke nicht daran, ich…«

»Sie kommen mit!« sagte Tanner.

Der Tonfall machte sie nachdenklich. »Okay, aber das werden Sie bereuen, verdammt.«

»Später.«

Sie ging zwischen uns her, und wir stiegen in Tanners Wagen. Ich setzte mich zu der Frau auf den Rücksitz. Von draußen schauten die Gaffer durch die Scheiben.

Die Person saß neben mir, ohne sich zu rühren. Sie war kein Eisblock, aber ihre Haltung ließ darauf schließen. Verkrampft und mich aus den Augenwinkeln beobachtend. Ihren Körper hatte sie gegen die Tür gedrückt. Sie wirkte wie jemand, der sofort schreien würde, wenn man ihn nur berührte.

»Sagen Sie, was Sie wollen?«

»Ihren Namen, zum Beispiel.«

»Sälly Moreno.«

»Gut.« Ich stellte Tanner und mich vor. Der Chief Inspector schaute über meine Schulter hinweg und fixierte sie scharf. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Miß Moreno, uns geht es primär nicht um die Mädchen, sondern um eine andere Person. Sie sind damit ebenfalls nicht gemeint. Was die Mädchen und Sie angeht, darum werden wir beide hier uns nicht kümmern. Mein Kollege und ich suchen einen Mann, den Sie auch kennen müssen. Er heißt Wayne, the pig.«

Ich hatte die Frau nicht aus den Augen gelassen. Bei Nennung des Namens war sie zusammengezuckt. Deshalb war mir klar, daß sie etwas mit diesem Wayne anfangen konnte.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.«

»Gut, wo finden wir ihn?«

Sie lachte Tanner scharf an. »Dann gehen Sie davon aus, daß ich ihn kenne, wie?«

»Ja, so ist es.«

»Weiß nicht!«

»Kennen Sie ihn oder kennen Sie ihn nicht?«

Sally Moreno überlegte, und die Zeit ließen wir ihr. Sie hatte ihre Finger gespreizt und die Spitzen gegeneinandergelegt. Die Nägel waren grauviolett lackiert und so spitz wie Dolche.

»Und?« fragte ich.

»Ja, ich habe ihn ein-, zweimal gesehen. Er ist ja bekannt. Wayne hält sich öfter hier auf.«

»Sehr schön. Was tut er hier?«

»Nun ja, dies und das…«

Tanner polterte los. »Hören Sie damit auf, uns hier mit Schwachsinn zu bedienen. Wir wissen, daß Ihr Bekannter als Zuhälter arbeitet. Wir wissen auch, daß er die Mädchen, auf die Sie wahrscheinlich aufgepaßt haben, aus verschiedenen Ländern der Welt nach London holte, um sie hier für die Clubs und Bordelle fit zu machen, wie das bei Ihnen heißt. Das ist uns bekannt, das brauchen Sie auch nicht abzustreiten, und ich sage Ihnen noch einmal, daß es uns nicht um Sie oder die Mädchen geht, sondern einzig und allein um diesen verfluchten Zuhälter. Ihn wollen wir haben.«

Sally verzog den Mund. »Dann suchen Sie ihn doch.«

»Werden wir auch«, erklärte ich. »Allerdings mit Ihrer Hilfe, denn wir gehen davon aus, daß Sie wissen, wo wir ihn finden können. Ich möchte Ihnen noch etwas sagen. Es geht nicht um die Mädchen, es geht in diesem Fall um Mord.«

Die Moreno schwieg. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Sie schaute uns an. Sie atmete tief ein und flüsterte: »Wen soll er denn umgebracht haben?«

»Das werden wir Ihnen nicht sagen.«

»Er ist aber nicht hier.«

Jemand klopfte gegen die Scheibe. Es war einer von Tanners Leuten. Er meldete, daß im Hausflur Blut gefunden worden war. Wohl eine Lache, die nicht ganz weggewischt worden war.

»Gut!« sagte Tanner. »Lassen Sie alles so wie es ist. Rufen Sie die Spurensicherung an, damit die Kollegen sich darum kümmern können. Ich mache hier weiter.«

»Ja, Sir.«

Tanner wandte sich wieder an Sally Moreno. »Sie haben gehört, was passiert ist? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie einiges dazu zu sagen haben?«

»Nein.«

»Und das Blut?«

»Keine Ahnung, wie es dort hingekommen ist.«

Tanner fuhr schweres Geschütz auf. »Dann werde ich Sie unter Mordverdacht verhaften.«

Damit kam sie nicht zurecht. Wäre mehr Platz gewesen, sie wäre in die Höhe geschnellt. So riß sie sich zusammen, aber sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Oder haben Sie uns noch etwas zu sagen?« fragte ich.

»Wen, zum Henker, soll ich umgebracht haben?«

»Möglicherweise die Person, deren Blut wir im Flur gefunden haben.«

Sie senkte den Kopf. Eine erste Geste, daß sie aufgeben wollte. »Das war ich nicht.«

»Aha, aber Sie wissen davon?«

»Ja.«

»Wir hören gern zu«, sagte Tanner.

Das taten wir auch. So erfuhren wir eine schreckliche Geschichte, die sich in der vergangenen Nacht im Haus abgespielt hatte. Es hatte zwei Tote gegeben. Ein Mädchen aus Weißrußland, das aus dem Haus hatte fliehen wollen, und als nächsten Toten nannte sie einen Jungen, der zufällig in das Haus gekommen war.

»Name?« fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Wo sind die Leichen jetzt?«

Sally Moreno zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Darum hat sich Wayne gekümmert.«

»Sie meinen, er hat sie weggeschafft?«

»Ja.«

»Dann möchten wir jetzt noch von Ihnen wissen, wo wir ihn finden können. Auch wenn Sie Angst vor ihm haben sollten, das ist vorbei. Er wird Ihnen nichts mehr tun können, weil wir ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter stecken. Darauf können Sie sich verlassen, Sally.«

Sie zog die Nase hoch. Noch immer überlegte sie. Schließlich nickte sie uns zu. »Okay, ich sage Ihnen was. Aber ich kann nicht dafür garantieren, daß es seine Richtigkeit hat. Wayne lebt in einer kleinen Wohnung in Soho.«

»Adresse?«

Wir bekamen sie. »Aber er ist nicht da, das sage ich Ihnen jetzt schon. Nach der Sache gestern nacht wollte er untertauchen. Deshalb habe ich Schiß, verdammt. So leicht werden Sie ihn nicht kriegen. Wayne ist gut, der weiß, was er tut, und der vergißt auch nichts. Er wird irgendwann erfahren, wer ihn verraten hat. Dann bin ich dran.«

Tanner winkte ab. »So einfach ist das nicht. Er müßte dann zu Ihnen in die Zelle kommen, Miß Moreno, denn als Mitwisserin muß ich Sie vorläufig festnehmen.«

Wieder lachte sie und sagte: »Sie werden lachen, aber diesmal habe ich nichts dagegen einzuwenden.«

»Sehr gut.« Tanner wandte sich an mich. »Kommst du wieder mit, John?«

»Nein, ich bleibe noch hier.«

»Warum?«

»Reines Gefühl. Es gab zwei Tote, Tanner. Beide sind noch nicht gefunden worden. Wir haben Sie auch nicht identifiziert, und ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich kann mir vorstellen, daß der männliche Tote sogar hier gelebt hat.«

»Das ist möglich.«

»Deshalb werde ich mich mal hier umhören.« Bei Sally fing ich damit an.

»Kennen Sie den Toten?«

»Nein. Ich habe ihn außerdem nicht gesehen. Wayne wollte die Leiche wegschaffen.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.«

»Hat er sie in sein Auto geladen?«

»In einen Sportwagen? Wohl kaum. Soviel Platz ist dort auch nicht.«

»Dann könnten sie noch hier in der Nähe zu finden sein. Paß auf, John, solltest du keinen Erfolg haben, gib mir Bescheid. Ich werde dann mit meinen Männern eine Suchaktion starten. Außerdem brauchen wir noch das tote Mädchen.«

Da irrte er sich. Es war gefunden worden, wie man uns meldete. Und zwar im Keller des Hauses. Dort hatte man die Tote in ein feuchtes Verlies gestopft.

Blieb noch der andere.

Wir waren wieder ausgestiegen. Tanner hatte Sally Moreno abführen lassen. Trotz des Nieselregens hatten sich die Gaffer nicht verzogen.

Aber die Wagen mit den Mädchen waren weg.

Ich schaute in die Gesichter der Neugierigen. Sie kamen mir vor wie glatte nasse Masken. Ich wußte, daß es schwer werden würde, aus ihnen etwas herauszubekommen.

Quer über die Straße kam ein Mann auf uns zugelaufen. Er winkte uns, dann blieb er heftig atmend vor uns stehen.

»Ich nehme an, daß Sie von der Polizei sind.« Tanner nickte. »Das ist gut.«

»Worum geht es?«

»Mein Name ist Dr. Owen. Ich bin Arzt, und ich wurde zu einer Frau gerufen, deren Son gestorben ist. Ich fand ihn in seinem Bett, aber er ist keines normalen Todes gestorben. Man hat ihn umgebracht durch einen Schlag oder Tritt gegen den Kopf…«

***

Nicht nur bei Tanner klingelten alle Alarmglocken, auch bei mir. Wir stellten nicht mehr viele Fragen. Es war jetzt viel wichtiger, daß wir handelten, und Dr. Owen zeigte sich als guter Partner. Er führte uns zu dem Haus, in dem die Leiche war.

Ein alter Bau. Ziemlich abgewohnt. Sowohl innen als auch von aussen.

Treppen, die aus Holz bestanden und ziemlich brüchig wirkten. Wir mußten in die erste Etage, in der die Tür der Wohnung offenstand. Wir ließen Dr. Owen den Vortritt, der mit einer Frau sprach, die wie verloren auf einem Sessel saß und leise vor sich hinweinte. Der Weißkittel winkte uns und sprach davon, daß die Frau unter Schock stand.

Wir erfuhren, daß sie Erica Morton hieß und um ihren toten Sohn Kevin trauerte.

»Wo liegt er?« fragte ich.

»Im Nebenzimmer, kommen Sie.«

Wir folgten dem Arzt in einen kleinen Raum, in dem sofort das Bett auffiel. Der Tote lag dort wie hingestreckt. Am Kopfende des Bettes brannte eine Lampe.

»Kommen Sie, meine Herren.«

Zu dritt blieben wir neben dem Bett stehen. Der Arzt berührte den Kopf vorsichtig und zeigte uns die Wunde. Genau dort, wo der Mann getroffen worden war, sah der Kopf schlimm aus. Unter den Haaren malte sich ein Riß ab.

»War es ein Tritt oder ein Schlag, Doktor?« fragte ich.

Der Arzt zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht genau sagen. Der Treffer hat ihn mit großer Wucht erwischt. Wahrscheinlich ist die Schädeldecke zertrümmert. Genaueres wird eine Obduktion ergeben.«

»Und Mrs. Morton hat Sie selbst gerufen?« erkundigte sich Tanner.

»Ja, so ist es gewesen.« Er hob die Schultern. »Sie wollte, daß ich den Totenschein ausstelle, aber ich war davon überzeugt, daß sie genau gewußt hat, daß ihr Sohn nicht eines natürlichen Todes gestorben ist. Jedenfalls bin ich froh, daß sie zufällig in der Nähe waren. Um den Abtransport des Toten…«

»Kümmern wir uns«, sagte der Chief Inspektor.

»Sehr gut.« Der Arzt holte etwas aus seiner Kitteltasche. »Ich darf Ihnen dann noch meine Karte hierlassen. Falls Fragen sind, können Sie sich an mich wenden.«

»Gern.«

Tanner nahm die Karte. Er begleitete den Arzt auch zur Tür. Dr. Owen verabschiedete sich noch von Mrs. Morton, die noch immer apathisch im Sessel saß.

Tanner und ich würden noch bleiben, denn Erica Morton war die einzige Spur, die uns möglicherweise zu dieser geheimnisvollen Gestalt führen konnte, die in der Lage war, mit Toten zu sprechen. Nur würden wir eine Unterredung sehr vorsichtig führen müssen.

Sie schaute mir entgegen, als ich das Zimmer betrat und die andere Tür hinter mir schloß. Sie hatte ihren Schock schon verdaut, auch wenn er nicht verschwunden war.

»Auch wenn Sie Polizisten sind, so denke ich, daß wir jetzt alle einen Schluck vertragen können.«

Der Meinung waren wir auch. Der Whisky stand im Schrank, und Mrs. Morton holte die Flasche und drei Gläser. Da ihre Hand zitterte, schenkte ich ein.

Wir tranken, setzten uns und ließen unsere Blicke über das bleiche Gesicht der Frau wandern. Es war schwer für uns, anzufangen, und deshalb suchten wir auch nach den passenden Worten, aber Mrs. Morton kam uns zuvor.

»Ich spüre, daß Sie etwas wissen, nicht wahr?«

»Was meinen Sie damit?« fragte Tanner.

»Stellen Sie Ihre Fragen. Die bedrücken Sie. Das sehe ich Ihnen an den Gesichtern an.«

Diesmal übernahm ich das Wort. Mrs. Morton hatte es nicht anders gewollt. »Kennen Sie einen Menschen, der in der Lage ist, mit einem Toten zu sprechen?«

Erica Morton überlegte kaum. »Ja!«

Das war deutlich. Tanner und ich schauten uns an. Ich stieß die Luft aus und nickte der Frau zu. »Damit habe ich wirklich nicht so schnell gerechnet.«

Sie lächelte müde. »Mein Gefühl sagt mir, daß Sie deswegen hierher gekommen sind.«

»Stimmt.«

»Sie sind ihm also auf der Spur?«

»Wem bitte? Wie heißt er?«

»Hardy!« lautete die Antwort. »Ich… ich… muß es einfach sagen. Ich kann einfach nicht anders. Es muß raus, verstehen Sie? Es ist so wahnsinnig wichtig. Ich habe verdammt viel durchgemacht und auch stark gelitten. Ich habe alles getan, was man mir aufgetragen hat, aber jetzt kann ich nicht mehr, und ich hoffe, daß Sie es verstehen.«

»Bestimmt, Mrs. Morton«, sagte der Chief Inspector. »Aber es wäre schon besser, wenn Sie uns alles von Beginn an erzählen. Wie Sie mit diesem Hardy zusammengekommen sind und wie lange Sie ihn schon kennen.«

»Kaum einen Tag und eine Nacht.«

»Und dann ist…«

»Hören Sie bitte auf, Mr. Tanner. Fragen stören mich, bringen mich durcheinander. Ich sage Ihnen, wie es gewesen ist. Dieser Hardy hat mir meinen toten Sohn in der vergangenen Nacht gebracht. Er hat mir auch erklärt, daß er in der Lage ist, mit den Toten in Kontakt zu treten. Dank seiner Fähigkeiten war es ihm möglich, die Gedanken aufzunehmen, die dem Verstorbenen kurz vor seinem Ende beschäftigt haben. Er hat sie gespeichert, in seiner Aura, wie ich hörte, und diese Aura soll auch noch nach dem Ableben vorhanden sein. Hardy konnte sie aufnehmen. Er behielt die Bilder und hat sie sogar gezeichnet. Ich bin selbst dabeigewesen.«

»Die er mir dann geschickt hat«, sagte Hardy.

Erica Morton schaute hoch. »Das ist Wahnsinn, Mister. Ja, er hat davon gesprochen, daß die Täter einer Gerechtigkeit zugeführt werden sollen. Jetzt weiß ich auch, was er damit gemeint hat.«

Im Moment sah es so aus, als ließe sich der Fall einfacher lösen als es den Anschein hatte. Glück, Zufall und auch Intuition hatten uns auf Mrs. Mortons Spur gebracht.

Sie karinte den Mann, der sich Hardy nannte. Ich hatte noch nie etwas über ihn gehört, und Hardy erging es ebenso.

Der Chief Inspector holte die Zeichnung hervor, die man ihm geschickt hatte. An Ericas Reaktion erkannte er, daß ihr dieses Blatt nicht unbekannt war. Sie schaute es mißtrauisch an, preßte die Lippen zusammen und schien nichts sagen zu wollen.

»Kennen Sie dieses kleine Kunstwerk?« fragte Tanner.

Sie schwieg.

»Kommen Sie, Mrs. Morton. Uns können Sie die Wahrheit sagen. Außerdem geht es um Ihren Sohn, der so brutal ermordet worden ist. Sie wollen doch auch, daß der Täter gefaßt wird.«

Sie atmete tief durch. »Ja, das ist er.«

»Wer?«

»Hardy hat ihn gemalt.«

»Also sieht so der Mörder aus?«

»Ja, ich glaube.«

»Und Hardy hat ihn gezeichnet, weil er in der Lage war, die Aura des erst vor kurzem Verstorbenen zu empfangen?« wollte ich wissen und beugte mich vor. »Ist das so?«

Erica Morton bestätigte es durch ein Nicken.

»Bitte, reden Sie weiter!« forderte ich sie auf.

Erica zuckte mit den Schultern. »Was soll ich Ihnen da sagen? Ich weiß selbst nicht genug. Es ist einfach alles so schlimm. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Die letzte Nacht ist so furchtbar gewesen. Sie schien auch kein Ende mehr nehmen zu wollen. Ich habe mich auf Hardy verlassen. Er ist zu mir gekommen, er hat mir Vertrauen eingeflößt. Er hat mir klargemacht, daß er sehr stark ist. Viel stärker als ändere Menschen, wenn Sie verstehen. Ich habe ihm geglaubt. Ja, ich war davon überzeugt, daß er es schafft, mit Toten zu kommunizieren. Das hat er dann getan.«

»Waren Sie dabei?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe mich zurückgehalten. Er hat mir nur erklärt, wie er es machte. Durch den Kuß hat er die Verbindung geschaffen. Da konnte er dann lesen, was mein Sohn in den letzten Sekunden seines Lebens erlebt und gespeichert hat. Ich war ja auch überrascht und kann auch jetzt nicht fassen, daß es so etwas überhaupt gibt. Aber es muß wohl so gewesen sein.«

Tanner hatte ebenfalls eine Frage. »Wissen Sie denn, wo dieser Hardy herkommt?«

Für einen Moment schaute sie ins Leere. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, tut mir leid, da habe ich keine Ahnung. Ich weiß nichts. Ich kenne auch seinen Nachnamen nicht. Er hat sich mir mit Hardy vorgestellt und ich habe seltsamerweise sofort großes Vertrauen ihm gegenüber empfunden.«

»Aber Sie können ihn beschreiben?«

»Sicher, Mr. Tanner, das kann ich. Es ist auch nicht schwer.«

»Dann fangen Sie an, Mrs. Morton.«

Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Während sie sprach, strich sie immer wieder über ihre Beine hinweg. »Er war nicht alt, auch nicht ganz jung. Er lag irgendwo dazwischen. Sehr nett sah er aus. Man konnte zu ihm wirklich Vertrauen haben. Gepflegt, freundlich, dunkle Haare. Vielleicht ein etwas zu weiches Gesicht für einen Mann, aber das ist ja auch Geschmackssache. Er trug dunkle Kleidung, und seine Stimme war überhaupt nicht hart. Sanft, leise, aber auch bestimmend. Einem wie ihm kann man vertrauen. Zumindest habe ich das getan, und das bereue ich auch nicht. Ich habe noch nie zuvor in meinem Leben einen Menschen kennengelernt, der so gut mit mir umgegangen ist. Bei mir bestand das Leben aus Kampf. All die Jahre hindurch, und mein Sohn ist mir auch irgendwie entglitten, wenn ich ehrlich sein soll. Der hat schon nicht mehr auf seine Mutter gehört, obwohl ich ihn immer geliebt und ihm nie etwas Böses angetan habe. Vielleicht war ich zu gut zu ihm.« Sie hob die Schultern. »Aber das ist ja jetzt vorbei. Hardy hat mit mir gelitten, glaube ich.« Sie tupfte mit einem Taschentuch die nassen Augen entlang.

Wir ließen sie etwas in Ruhe, bevor Tanner seine nächste Frage stellte.

»Woher er kam, hat er Ihnen nicht gesagt?«

»Nein, er war einfach da.«

»Hat er auch sonst nichts von sich erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf. Zwischen beiden Händen hielt sie das zusammengeknüllte Taschentuch. »Ich… also manchmal habe ich schon daran gedacht, daß er zwar aussieht wie ein Mensch, aber…«, er hob den Kopf und flüsterte. »Ich weiß gar nicht, ob ich es aussprechen darf.«

»Doch, das dürfen Sie!«

»Ja, ich dachte, daß er gar kein Mensch ist. Verstehen Sie? Daß er zwar aussieht wie einer, aber in Wirklichkeit nicht zu uns gehört, sondern mehr ein höheres Wesen ist. Was immer man auch darunter zu verstehen hat.«

»Vielleicht ein Engel?« fragte ich leise.

Erica Morton saß starr. »Himmel, das gleiche habe ich wirklich schon gedacht. Ich habe es nur nicht ausgesprochen, weil ich mich nicht lächerlich machen wollte.«

»Auf keinen Fall.«

»Dann glauben Sie an Engel, Mr. Sinclair?«

Ich wiegte den Kopf. »Jeder glaubt irgendwo daran. Ich streite nicht ab, daß es sie gibt und daß sie sich sogar den Menschen zeigen. Aber das ist ein anderes Thema. Hardy kann auch jemand sein, der sehr sensibel ist. Der einen besonderen Draht zu den Toten hat. Der mit ihnen Verbindung aufnehmen kann und spürt, daß noch etwas von Restleben in ihnen steckt.«

»Er meint es nur gut.« Sie nickte Tanner zu. »Auch mit Ihnen. Er hat Ihnen doch das Bild des Killers geschickt, der meinen Sohn umgebracht hat. Jetzt muß es Ihre Aufgabe sein, ihn zu stellen. Meinen Sie denn, Sie können es schaffen?«

»Bestimmt. Wir setzen ihn auf die Fahndungsliste. Außerdem wissen wir bereits seinen Namen.«

Erica Morton erschrak. »Das… das ist wirklich wahr? Sie… Sie kennen ihn?«

»Ja. Er heißt Wayne, the pig.« Die Frau erschauerte. »Meine Güte, welch ein Name. Wayne, das Schwein.«

»Es sagt alles. Er ist ein Zuhälter. Er hat sich hier in dieser Gegend aufgehalten und hat nicht nur einen Menschen auf dem Gewissen. Auch eine junge Frau kam ums Leben. Sie wurde dort ermordet, wo auch Ihr Son den Tod fand.«

»Und wo war das?«

Tanner beschrieb ihr die Stelle. Mrs. Morton nickte mehrmals. »Ja, das Haus kenne ich. Es liegt praktisch in unserer Straße. Ich weiß aber nur, daß es leersteht, mehr ist mir nicht bekannt. Von den Mädchen habe ich nichts gehört.« Sie zog die Nase hoch. »Das ist alles so furchtbar. Damit habe ich nie gerechnet. Mir ist es im Leben kaum richtig gutgegangen. Daß ich jetzt so etwas noch erleben muß!«

»Könnte es denn sein«, fragte ich, »daß dieser Hardy sich noch mal bei Ihnen melden wird?«

Erica seufzte. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Mit mir hat er darüber nie gesprochen. Aber was soll er noch hier? Ich glaube nicht, daß er mich noch einmal besucht. Er hat ja getan für mich, was getan werden mußte, denke ich. Möglicherweise wird er sich jetzt um andere Menschen kümmern. Ich glaube nicht, daß ich die einzige bin, die sich in einer derartigen Lage befindet. Ich weiß nur, daß ich jetzt allein auf der Welt stehe. Auch wenn das Verhältnis zu Kevin nicht immer gut war, aber ich wußte, daß es da noch jemand gegeben hat, um den ich mich kümmern muß. Es war einer da, den ich versorgen konnte. Und das ist doch wichtig.«

»Da habe Sie recht.« Ich machte ihr trotzdem Mut. »Sie sind noch keine alte Frau, Mrs. Morton. Ihr Sohn wird geholt werden, darum wird sich mein Kollege kümmern. Zuvor muß leider noch die Mordkommission hier erscheinen und…«

Etwas piepte. Es war das Handy meines Freundes Tanner. Der Chief Inspector verzog unwillig das Gesicht, brummte etwas vor sich hin, zog den flachen Apparat aber dann hervor und meldete sich.

Was der Anrufer ihm sagte, verstand ich nicht, aber es mußte außergewöhnlich sein, denn Tanner zeigte sich überrascht und nervös zugleich. Er spielte mit seinem Hut, den er auf dem Kopf hin und her schob.

»Tun Sie, um Himmels willen, nichts! Wir kommen! Überlassen Sie alles uns!«

Damit war die Sache erledigt. So schnell hatte ich Tanner selten vom Sitz hochschnellen sehen. Er lachte scharf, erst dann gab er mir eine Erklärung. »Meine Leute haben diesen Wayne gefunden. Gar nicht mal weit von hier in einem Hotel.«

Das war genau die Nachricht, die wir erhofft, mit der wir aber kaum noch gerechnet hatten. Auch mich hielt nichts mehr auf dem Sessel. Wir schafften es kaum, uns von Mrs. Morton zu verabschieden. Das hatte nichts mit Unhöflichkeit zu tun, sondern mit Jagdfieber…

***

Wayne, the pig, fühlte sich nicht gut. Es ging ihm dabei nicht um die beiden Morde, die belasteten sein Gewissen nicht. Nein, er glaubte daran, daß er einen Fehler begangen hatte. Er konnte auch nicht herausfinden, welcher das war, und so ging er davon aus, daß er sich möglicherweise ein falsches Opfer ausgesucht hatte. Zumindest, was den jungen Mann anging.

Natürlich hatten sie die Leichen gefunden. Und natürlich würden die Bullen auch die Mädchen aus dem Haus holen. Ein großer finanzieller Verlust stand ihm bevor, und das ärgerte ihn. Es war jedoch besser, Geld zu verlieren, als das Leben, und davon gab es leider nur eins, und das war ihm sehr wertvoll.

Über ihn wußten die Mädchen nicht viel, abgesehen von Sally Moreno.

Sie war zwar ein hartes Weib, aber wenn sie den nötigen Druck bekam, würde sie wohl reden, und das wiederum hatte ihn veranlaßt, woanders unterzukriechen und nicht in seinem normalen Hotel. Er wollte sich auch nicht zu weit vom Tatort entfernen und hatte sich deshalb für ein kleines Hotel in der Nähe entschlossen, das den Namen nicht einmal verdiente.

Absteige hätte besser gepaßt. Er wollte auch nicht lange blieben. Wenn eben möglich, nicht einmal eine Nacht.

Seinen Wagen hatte er in eine Tiefgarage gefahren, wo er erst einmal parken konnte. Jetzt war es wichtig, die Nerven zu behalten.

In diesem Hotel fragte niemand nach einem Ausweis oder eine Kreditkarte. Man trug irgendeinen Namen ein und zahlte cash. Da kannte Wayne die Regeln sehr genau. Der Mann hinter der sogenannten Anmeldung war schon älter und hatte müde Augen. Einen wie ihn konnte rein gar nichts mehr erschüttern.

Das Zimmer lag oben im ersten Stock. Dort stank es feucht.

Regenwasser mußte in das Mauerwerk gedrungen sein und hatte auch die Tapeten gezeichnet. An manchen Stellen wirkten sie wie alte, nach unten hängende Lappen.

Das Zimmer selbst konnte man auch vergessen. Grüner Filz auf dem Boden, ein nicht eben sauberes Bett. Einen Schrank gab es nicht. Dafür einige Haken neben dem Waschbecken, über dem ein rostiger Kran schwebte, der zudem noch wacklig war.

Ein Fenster hatte das Zimmer auch. Es führte nach vorn hin zur Straße.

Zwar waren die Scheiben hier im Hotel schmutzig, aber einen Blick nach draußen ließen sie schon zu. Was Wayne sah, war nicht eben erbaulich, aber daran störte er sich nicht. Er kannte die Gegend und bezeichnete sie als seinen Arbeitsplatz. Was er privat machte, das lag auf einer anderen Ebene.

Er setzte sich auf das Bett, nachdem er nichts Auffälliges auf der Straße entdeckt hatte, strich über sein Haar hinweg, und hoffte, daß sich die Dinge noch einrenken würden. Wenn Sally Moreno den Mund hielt, war alles gut. Wenn nicht, dann…

Er wollte darüber nicht nachdenken, weil ihn etwas anderes viel mehr störte. Es ging um sein Gefühl. Wayne konnte es nicht so recht erfassen, auch nicht konkretisieren, aber er glaubte, daß man ihn verfolgte.

Einen Verfolger selbst hatte er nicht gesehen, doch irgendwie kam es ihm so vor. Vielleicht war das ein Schatten gewesen, der ihm auf dem Fersen war. Es war alles möglich, auch wenn er es nicht logisch erfassen konnte.

Möglicherweise war es auch ein Fehler gewesen, sich in der Nähe einzuquartieren. Die Bullen waren durch die beiden Morde aufgeschreckt worden. Da rotierten sie, da würden sie auch in der Umgebung nachforschen, aber sie konnten eigentlich nichts finden und nicht auf ihn kommen, denn ihn hätte niemand gesehen. Nur die beiden jetzt Toten, und die konnten nichts sagen. Auch wenn sie ihn stellten, würden sie ihm die Morde kaum beweisen können. Die Schuhe, mit denen er zugetreten hatte, trug er längst nicht mehr. Er hatte sie in eine Mülltonne gestopft und sich die dunklen knöchelhohen Stiefel übergestreift.

Zeugen gab es nicht, es war gut gelaufen, er hätte zufrieden sein können und müssen, doch er war es nicht. Es gab da etwas, für das er keine Erklärung fand, obwohl es sichtbar nicht vorhanden war. Nur ein seltsames Gefühl, das er entfernt mit Furcht umschrieb, und genau das hatte er so gut wie nie gespürt.

Das Zimmer war klein. Mit wenigen Schritten hatte er es durchquert.

Wayne ging auf und ab, verharrte hin und wieder am Fenster, sah aber nichts, was seine Befürchtungen bestätigt hätte. Auf der Straße und auch auf den Gehsteigen blieb alles ruhig und normal. Bullen wieselten in dieser Gegend nicht herum. Dafür hatte er einen Riecher.

Er kannte den Knast. Hin und wieder hatte er gesessen. Nur in Untersuchungshaft. Zu einer Verurteilung war es nie gekommen, nicht einmal zu einem Prozeß, denn Zeugen waren jedesmal umgekippt. Auch für seine letzten Taten gab es keine Zeugen. So blieb er weiterhin als böses, gefährliches Raubtier im Dunkeln versteckt.

Aber da war noch ein anderes unterwegs. Ein gefährliches. Eines, das ihm auf der Spur war. Ein Schatten, eine unsichtbare Bedrohung, möglicherweise schon in der Nähe.

Er stand vom Bett auf. In dieser alten Absteige war es relativ ruhig.

Wayne konnte beinahe den Eindruck haben, allein in dem verdammten Bau zu sein.

Links und rechts befanden sich weitere Zimmer. Wayne legte sein Ohr gegen die Wand und lauschte.

Nein, er hörte nichts.

Nicht einmal Musik. Dann ging er zur Tür und ärgerte sich über sich selbst, weil er seine Coolness verloren hatte und so nervös geworden war. Auch im Gang war es ruhig. Das Schweigen schien sich zwischen den Wänden aufgebaut zu haben.

Er ging wieder zurück.

In diesem Augenblick klopfte es.

Wayne befand sich noch in der Rückwärtsbewegung. Automatisch griff er zur Waffe, ließ den Revolver aber stecken, sondern fragte, indem er zur Seite trat, um nicht in einer eventuellen Schußrichtung zu stehen:

»Wer ist da?«

»Ich heiße Hardy.«

»Kenne ich nicht.«

»Trotzdem möchte ich mit Ihnen sprechen.«

»Bist du ein Bulle?«

Er hörte ein Lachen. »Nein, das auf keinen Fall. Ich bin jemand, mit dem Sie reden sollten.«

»Warum?«

»Es geht um die letzte Nacht.«

»Ach ja. Was war denn da?«

»Ich werde jetzt eintreten. Schließen Sie auf, wenn Sie abgeschlossen haben.«

»Ja… Moment…« Wayne überlegte. Er kannte den Mann nicht, aber er bezweifelte auch, daß es ein Bulle war. Da hätte sich sein Instinkt schon gemeldet. Das mußte jemand sein, der tatsächlich mehr über die letzte Nacht wußte. Sollte es ein Zeuge sein, der dann versuchte, ihn zu erpressen, würde es dem Hundesohn an den Kragen gehen, davon war Wayne überzeugt.

Er schloß die Tür auf, trat sofort wieder zurück und zog seinen Revolver.

Der andere kam.

Wayne schaute ihn an. Er wunderte sich über die Sicherheit des Mannes, dessen Alter die Dreißig noch nicht erreicht haben konnte. Er war dunkel gekleidet, ohne allerdings wie ein Gruftie zu wirken. Dunkle Hose, dunkles Hemd, eine leichte Jacke, die offenstand. Er hatte auch dunkles Haar und ein etwas blasses Gesicht mit nicht unbedingt sehr männlichen Zügen. Alles war sanft darin. Die Augen blickten so, das Kinn zeigte eine sanfte Rundung, und der volle Mund war zu einem Lächeln verzogen. Sacht schloß der Fremde die Tür.

Als er sich wieder umdrehte, schaute er amüsiert auf die Waffe in Waynes Hand. »Wollen Sie mich erschießen?«

»Das kommt ganz auf dich an!« Wayne ruckte mit dem Lauf. »Los, rüber, auf das Bett.«

»Gern.«

»Leg dich dort auf den Bauch.«

Auch das tat dieser Hardy. Er streckte sogar die Arme aus, und Wayne untersuchte ihn mit flinken Fingern, ohne allerdings eine Waffe bei ihm zu finden. Der Knabe war lupenrein.

»Darf ich mich aufsetzen?«

»Ja.«

Wayne, the pig, hatte sich den einzigen Stuhl hergezogen, den es im Zimmer gab. Er saß so, daß sich sein seltsamer Besucher in direkter Schußrichtung befand.

»Ich höre.«

»Fragen Sie.«

»Nein, Hardy, die bist an der Reihe. Was wolltest du mir sagen? Warum bist du hergekommen?«

Er nickte. »Na gut. Ich wollte mir den Menschen anschauen, der in der letzten Nacht zwei Morde begangen hat.«

Wayne, the pig, konnte so leicht nichts überraschen. In diesem Fall schon. Da kam er sich vor, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er hatte auch Mühe, die Haltung zu bewahren, schüttelte den Kopf und hielt seine Wut nur mühsam unter Kontrolle.

»Was erzählst du da für einen Scheiß?«

Hardys Augen wurden groß. »Moment mal, Wayne, ist das wirklich nur ein Scheiß?«

»Genau!«

»Aber es stimmt. Ich weiß es. Sie haben zwei Menschen getötet.«

»Ach, wie schön. Und wer hat dir das gesagt?«

»Kevin.«

»Wer ist das?«

»Der Tote!«

Jetzt wußte der Killer überhaupt nicht mehr weiter. Er hatte in seinem Leben schon zahlreiche Antworten bekommen, und nicht alle waren vertretbar, was er aber hier hörte, das schlug dem Faß den Boden aus.

Das war unerhört, das war der reine Wahnsinn. Er wußte nicht einmal, ob er lachen oder sich aufregen sollte.

Er entschied sich für ein Lachen, das meckernd aus seinem Mund drang.

»Um mir diesen Scheiß zu sagen, bist du gekommen, Hardy? Ist das wirklich wahr?«

»Klar, es stimmt. Ich glaube auch nicht, daß es Scheiß ist, wie du es sagst. Du hast es getan. Du hast ein Mädchen und einen jungen Mann getötet.«

»Und das alles hat dir der Tote gesagt?«

»Ja, ich erklärte es schon.« Der Mann sprach mit großem Ernst. »Auch wenn es für dich unglaublich klingt, aber es ist eine Tatsache, die du nicht umgehen kannst.«

»Um mir das zu sagen, bist du gekommen?« flüsterte Wayne, der merkte, wie allmählich Haß in ihm hochstieg. Er würde sich jedenfalls nicht fertigmachen lassen, das stand fest. Eine Kugel würde reichen, und er würde das Kissen als Schalldämpfer benutzen. Für ihn stand schon fest, daß er diesen Hardy nicht mehr laufenließ.

»Nicht nur deshalb bin ich hier«, sagte der Besucher.

»Sehr gut, jetzt kommen wir endlich zu den wahren Dingen. Weshalb bist du noch hier erschienen?«

»Ich will Sie zur Rechenschaft ziehen.«

Wayne blieb still. Auch diese Antwort war ihm suspekt. Zur Rechenschaft ziehen. Wie sich das anhörte. Dieser Hardy war nicht sein Vater, und er war kein Kleinkind. Dennoch wußte er, worauf der andere hinauswollte.

Er, Wayne, sollte für die beiden Morde büßen.

Der Killer verzog den Mund. »Mal im Ernst, Hardy, oder wie auch immer du heißen magst. Wer bist du eigentlich?«

»Ich bin der Liebling der Toten…«

Nein, er hatte bei seiner Antwort nicht gelacht, obwohl sie sich wirklich lächerlich angehört hatte. Seltsam war nur, daß auch Wayne nicht lachte. Er konnte es nicht. Irgendwie war ihm das Lachen im Hals steckengeblieben.

»Sag mal, willst du mich verarschen?«

»Nein, es ist mir ernst.«

Wayne drehte fast durch. Da saß vor ihm eine für ihn lächerliche Figur.

Ein Mann, der die Hände zusammengelegt hatte und mit ihnen seine Knie berührte. War er ein Irrer? War er harmlos, oder war er gefährlich?

Wayne mußte sich zwischen diesen Alternativen entscheiden, und er entschied sich dafür, den anderen doch ernst zu nehmen. Dieser Mann wußte mehr.

»Jetzt weißt du, wer ich bin!« sagte Hardy.

»Ja, das stimmt sogar. Aber ich kann dir einfach nicht glauben. Echt nicht.«

»Das ist dein Problem. Jedenfalls wirst du für deine verruchten Taten büßen. Und zwar mit deinem Leben.«

»Ah, du willst mich umbringen?«

»Ich weiß nicht genau, ob ich es tun werde. Du wirst allerdings nicht mehr lange zu leben haben. Und es tut mir nicht einmal leid für dich. Du hast einfach kein Recht, zwischen all den normalen Menschen zu leben.«

»Da kann man wohl nichts machen - oder?«

»Nein!«

Hardy hatte wieder sehr ernst gesprochen. Im Kopf des Killers explodierten Schreie. Er wollte es nicht hinnehmen. Das war Wahnsinn.

So etwas konnte es nicht geben. Er hatte schon viele Verrückte erlebt, Hardy aber war die Spitze.

»Ich glaube, ich bin hier an der falschen Adresse. Ich lasse mich von dir nicht verarschen. Vor mir sitzt ein Wahnsinniger, aber ich weiß auch, daß Wahnsinnige oft gefährlich sind. Und gefährliche Typen muß man erledigen. Du wirst dieses verdammte Zimmer hier mit den Füßen zuerst verlassen.«

Hardy nickte. »Ich habe damit gerechnet, daß du mir das sagen wirst. Aber es schreckt mich nicht.«

»Und warum nicht? Willst du gern sterben?«

»Niemand stirbt gern. Ich kann das beurteilen. Ich habe schon zu viele Tote erlebt, die mir ihre Botschaften übermittelt haben. Vergiß nicht, daß sie meine Freunde sind. Sie haben, als sie noch lebten, in den letzten Sekunden ihrer Existenz Schreckliches durchmachen müssen. Auch Kevin zähle ich dazu. Das hast du ihm angetan. Er war doch so harmlos. Warum hast du ihn umgebracht?«

»Steh auf!«

»Und warum?«

»Aufstehen, verdammt!« Wayne hatte mit ruhiger Stimme gesprochen und zielte auf den Kopf des Mannes.

»Ja, schon gut, ich werde aufstehen.«

Wayne wartete, bis Hardy den Vorsatz in die Tat umgesetzt hatte und erhob sich ebenfalls. Er zielte dabei auf seinen Besucher und gab die nächsten Befehle. »Du wirst jetzt das Kopfkissen zur Seite schieben und dich danach bäuchlings auf das Bett legen. Die Arme wieder vorgestreckt, das kennst du ja.«

»Sicher.«

Hardy tat genau das, was der Killer von ihm verlangte. Er protestierte nicht, es gab bei ihm nicht einmal den Ansatz eines Versuchs, sich zu wehren. Er bewegte sich, als wäre nichts geschehen, als würde alles normal ablaufen.

Wayne irritierte das. So etwas hatte er noch nie erlebt. Normalerweise hätte der Mann schreien, flehen und bitten müssen. Nichts von dem tat er. Jeden Befehl führte er exakt aus, und schließlich lag er so auf dem Bett wie schon vor einigen Minuten, als Wayne ihn durchsucht hatte.

»Ist es so richtig?« fragte Hardy.

Der Killer hätte beinahe losgeschrien.

Er begriff nicht, wie jemand eine derartige Frage stellen konnte.

»Du willst gern sterben, wie?«

»Nein!«

»Warum sagst du dann so etwas?«

»Weil ich nicht sterben werde.«

Wayne lachte. Es klang nicht echt. Es war mehr ein Schreien, und er schüttelte dabei den Kopf. Dabei kniete er auf dem Bett, zumindest mit einem Bein, mit dem anderen stemmte er sich ab. Mit der freien Hand griff er nach dem Kissen. Es sollte ihm den Schalldämpfer ersetzen. Er drückte es gegen Hardys Hinterkopf und preßte dann den Waffenlauf in die weiche Masse.

»Niemand wird den Schuß hören, Hardy. Dein Pech, daß du hergekommen bist. Du hättest wirklich woanders bleiben können. Mit mir treibt man keine Scherze.«

»Es ist auch kein Scherz.«

»Klar, nicht mehr für dich!« Wayne räusperte sich. Er drückte den Lauf noch tiefer und sägte: »In drei Sekunden bist du tot, Hardy. Viel hast du nicht vom Leben ge…«

Etwas stimmte nicht.

In Waynes Nähe war alles anders geworden. Er spürte plötzlich eine wahnsinnige Kälte, die ihn schockartig getroffen hatte und ihn fast steif machte.

Auch sein rechter Zeigefinger war davon betroffen. Er schaffte es nicht mehr, den Abzug zurückzuziehen, obwohl der kalte Finger am Metall zu kleben schien.

Er wollte schreien. Nichts passierte mehr. Der Killer kam sich vor wie in einem Gefängnis aus Eis. Aber er spürte noch immer den wahnsinnigen Drang, sich zu bewegen. Er mußte aus diesem Kühlschrank raus. Er hatte sein Vorhaben vergessen, und er bewegte unter unsäglichen Mühen den rechten Arm. So zog er seine Hand zusammen mit dem Revolver aus dem Kissen zurück.

Eine versuchte Drehung nach links, weil er vom Bett wegkommen wollte.

Es klappte nicht mehr. Sein Körper ließ sich kaum noch bewegen, obwohl er nicht von einer Eisschicht bedeckt war. Zwar kam Wayne vom Bett weg, doch er blieb auf den Knien, weil es ihm nicht mehr gelang, sich hochzustemmen.

Wie ein Büßer kniete er vor dem Bett. Den Kopf jetzt in den Nacken gedrückt, weil er damit rechnete, daß sich diese Kältewolke - oder was immer es war - von der Decke aus auf ihn herabsenkte, um ihn dann zu schlucken.

Da war etwas!

Ein heller Schatten. Aber der war nicht nur über ihm, er hatte sich auch an den Seiten aufgebaut und schwebte sogar über dem Bett, auf dem sich Hardy normal bewegen konnte.

Er hatte das Kissen von seinem Kopf weggestoßen und richtete sich jetzt auf. Das alles passierte bei ihm mit völlig normalen Bewegungen. Die Kältewolke hatte ihn nicht erwischt.

Dafür den Killer. Es kam ihm beinahe lächerlich vor, daß er noch immer seinen Revolver festhielt. Der brachte ihm nichts mehr. Der klebte nur bewegungslos an seinen Fingern.

»Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht sterben werde. Ich bin ein Liebling der Toten, und ich weiß, daß mir die Toten immer zur Seite stehen werden. Darauf kannst du dich verlassen, und das wirst du auch bald zu spüren bekommen.«

Hardy stand auf. Er trat vom Bett weg. Noch immer sah sein Gesicht so harmlos aus, und Wayne wußte auch jetzt nicht genau, was mit ihm passierte.

Aber er sah die hellen Schatten. Sie waren sehr dicht geworden.

Vergleichbar mit gefrorenem Nebel. Und genau in diesem Nebel sah er eine Bewegung.

Auch Hardy hatte sie gesehen. »Jetzt kommen sie!« flüsterte er. »Ja, sie sind schon unterwegs…«

»Wer kommt?« brachte Wayne, the pig, mühsam hervor.

»Die Toten…«

***

Ja, sie waren da. Aber sie sahen anders aus, wie man sie sich landläufig vorstellte. Es waren keine Geister, die sich aus dem Eisnebel lösten, sondern Dinge, die man anfassen konnte. Hände…

Von allen Seiten tauchten sie auf. Hände mit langen Fingern. Hände mit normaler oder dünner Haut. Auch Hände, die aussahen, als bestünden sie nur aus Knochen. Nicht hell, nicht bleich, sondern dunkel. Auch nicht schwarz oder verkohlt. Sie schimmerten in einer violetten Farbe und erinnerten dabei an altes Fleisch. Ein anderer Vergleich fiel dem Killer nicht ein.

Noch hatten die Hände einen gewissen Abstand zu ihm, doch das würde nicht so bleiben. Sie zuckten, sie streckten sich, sie kamen näher. Von allen Seiten glitten sie auf ihn zu und verursachten dabei keinen Laut.

Das unsichtbare Eis klebte auch weiterhin auf Waynes Körper. Jede Stelle war von ihm eingenommen worden. Sogar zwischen seinen Fingern und auch den Zehen. Er befand sich völlig unter der Kontrolle dieser fremden Macht.

Die erste Hand erreichte ihn.

Ausgerechnet im Gesicht erwischte sie ihn. Die Finger krümmten sich, so daß die langen Nägel kratzend über die Haut hinwegstrichen. Seine Stirn wurde berührt, auch die Wangen, dann war dieser Spuk am Gesicht vorbei.

Dafür spürte er die Berührung an mehreren Stellen seines Körpers gleichzeitig. An den Seiten, am Rücken. Diesmal waren sie wie Dolche, denn sie stießen durch seine Kleidung hindurch und erwischten die Haut.

Dort bohrten sie sich fest!

Wayne spürte den Schmerz. Nicht besonders intensiv, aber schon scharf und stechend. An einigen Stellen seines Körpers waren Wunden entstanden. Daraus quoll Blut, und er hatte den Eindruck, als würde es gleich wieder zu Eis werden und als starre Perlen auf seiner Haut liegenbleiben.

Jetzt schwebten zwei Hände vor seinem Gesicht. Widerliche Klauen, alte Krallen mit dieser harten, dunklen Haut, die auch rissig war und so aussah, als hätte man sie von einem Baumstamm abgeschält.

Wayne wußte, daß er ihnen nicht ausweichen konnte. Auch mit größter Mühe schaffte er es nicht, seinen Kopf aus der Gefahrenzone zu drehen.

Die Finger kamen immer näher. Von zwei Seiten wollten sie an sein Gesicht heran. Er konnte zwischen Händen hindurchschauen und sah seinen Besucher.

Hardy fühlte sich äußerst wohl. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und hatte sich so den besten Platz ausgesucht. Seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Die Augen hielt er weit geöffnet, und in den Pupillen lag ein rätselhaftes Leuchten der Freude.

»Bald bist du tot, Killer!«

Wayne hätte ihm normalerweise eine passende Antwort gegeben, nur war er dazu nicht mehr in der Lage. Er fühlte sich jetzt wie eine Statue.

Man hätte ihn jetzt auch nehmen und in den Garten stellen können, er hätte sich nicht wehren können.

Die Finger der beiden Hände vor dem Gesicht zuckten noch einmal. Sie sandten ein Signal aus - und stießen zu.

Nicht einmal die Augen konnte er schließen. Er rechnete damit, daß diese verdammten Finger ihm die Augen aus den Höhlen schälen würden, aber sie zuckten kurz vor dem Erreichen des Gesichts zur Seite und bohrten sich wie Messer in seine Wange.

Schrie er? Schrie er nur in Gedanken?

Er fand es nicht heraus, zudem erfolgten die Angriffe der Totenhände plötzlich an allen Seiten. Sein Körper war jetzt zu einem Mittelpunkt geworden. Er war das Ziel der Attacken.

Die Kleidung half nichts. Sie war viel zu dünn. Wunden entstanden, Finger drückten sich an immer neuen Stellen in den Körper des Mörders.

Der Schmerz war für Wayne, the pig, überhaupt nicht mehr zu lokalisieren. Er floß auf zahlreichen Bahnen in alle Richtungen hinweg.

Selbst seine Sicht war ihm durch das aus den Stirnwunden fließende und in die Augen rinnenden Blut genommen worden, so daß auch die Gestalt seines Besuchers verschwamm.

Es gab keine Chance mehr. Hardy hatte sein Versprechen tatsächlich wahrgemacht.

Noch kniete der Killer. An seine Waffe dachte er längst nicht mehr. Er war über und über mit Wunden bedeckt. Durch sie würde er nicht sterben, eher durch den Blutverlust. Er wünschte sich, daß der Schmerz irgendwann einmal explodieren und ihn dann in die dunklen Zonen des Todes hineinreißen würde.

Sein Gehör funktionierte noch. Wenn auch schwächer. So vernahm er Hardys Stimme. »Du hast bei deinen Opfer keine Gnade gekannt. Du hast dein letztes Opfer sogar zertreten. Jetzt werde ich keine Gnade kennen. Ich habe zum erstenmal die Rache selbst übernommen, weil es mich so erschüttert hat, wie die Mutter des Toten reagierte. Auch die Polizei habe ich eingeschaltet, doch wenn sie dich hier findet, wirst du bereits tot sein. Du wirst nicht den Segen und die Glückseligkeit des Paradieses empfangen, das schwöre ich dir…«

Die letzten Worte des Besuchers hatte der Killer schon gar nicht mehr richtig mitbekommen. Der Schmerz war einfach zu groß.

Auch die andere Gestalt verschwand aus seinem Blickfeld. Sie sah so weich aus, dann wurde sie dunkel, und plötzlich hatte Wayne das Gefühl, daß seine Brust zerrissen wurde.

Nie zuvor hatte er diesen Schmerz erlebt, der tief in den Körper hineindrang und das Herz erreichte.

Es hörte auf zu schlagen.

Der Killer starb im knien.

***

Hardy war zufrieden. Er nickte, wie jemand, der sich selbst belobigen will. Mit langsamen Schritten ging er auf den Mörder zu und schaute auf den Blutstreifen, der aus dem linken Mundwinkel nach unten gesickert war.

Um den Toten herum bewegten sich die Hände. Diesmal waren sie nicht so starr. Einige von ihnen glichen Hühnerklauen, wenn sie nach unten sackten und sich dabei winkend verabschiedeten.

Die Kälte blieb. Sie hatte den Mörder in seiner Haltung eingefroren.

Hardy schaute auf ihn herab. »Du bist der erste gewesen«, sagte er leise. »Ab jetzt nehme ich das Heft in die Hand, denn ich weiß, daß ich mich auf mich verlassen kann und weniger auf die Polizei, obwohl sie sich Mühe gibt.«

Er hob seinen rechten Fuß an. Ein kleiner Tritt gegen die Schulter des anderen reichte aus. Der tote Killer bekam das Übergewicht und fiel gekrümmt zu Boden.

Um ihn herum hatte das Blut auf dem schmutzigen Boden einen schaurigen Teppich gebildet. Darum kümmerte sich Hardy nicht. Seine Zeit hier war vorbei.

Er umging das Blut, um die Tür zu erreichen. Im Hotel war bisher alles ruhig geblieben. Genau in diesem für Hardy falschen Augenblick änderte sich dies.

Er hatte die Hand bereits nach der Klinke ausgestreckt, als er die Stimmen hörte.

Vom Flur her, aber nicht nur von dort. Die Besucher standen bereits vor der Zimmertür und würden jeden Moment eintreten…

***

Ich hatte meinen alten Freund Tanner selten so aufgeräumt erlebt. Auf dem Weg zum Hotel war er der Meinung gewesen, daß wir es jetzt packen würden. »Das habe ich einfach im Gefühl, John. Ein alter Fuchs wie ich spürt das bis in die Zehenspitzen hinein.«

»Und wie locker werden wir es schaffen können?« erkundigte ich mich lächelnd.

»Das ist die Frage.«

»Wir müssen davon ausgehen, daß einer wie Wayne, the pig, kein Chorknabe ist. Der Name sagt alles. Dieser Typ geht über Leichen, der nimmt auf keinen Menschen Rücksicht. Zweimal hat er in der vergangenen Nacht getötet.«

Der Chief Inspector nickte. »Und hat sich danach dämlich benommen. Er ist nicht verschwunden, nicht abgetaucht. Ich weiß auch nicht, was in seinem Kopf vorging.«

Ich zuckte die Achseln. »Arroganz bis zum Abwinken. Nach dem Motto ›mir kann keiner‹.«

Wir hatten unser Ziel erreicht. Schon beim ersten Blick kam mir der Gedanke, daß ich lieber im Freien übernachten würde als in einem derartigen Bau. Das war nichts. Das Haus verdiente den Namen Hotel nicht. Wenn schmutzige Absteige dort gestanden hätte, wäre es dicht an die Wahrheit herangekommen. Ein Bau mit vier Etagen, eingeklemmt zwischen zwei anderen Häusern, die kaum besser aussahen. Wir fanden einen Parkplatz unweit der Bude.

Das schlechte Wetter hatte die Gegend noch trostloser gemacht.

Wenigstens nieselte es nicht mehr, und gegen Abend sollte sogar die Sonne scheinen, wie ich aus dem Wetterbericht wußte. Ihre Strahlen würden hier kaum etwas ändern.

Die Eingangstür stand offen, und was wir dahinter fanden, konnte durchaus mit der Außenfassade Schritt halten. Wahrscheinlich hatten sich hier mehr Ratten als Gäste einquartiert.

Es gab so etwas wie eine Rezeption, die aus einem Pult bestand, hinter dem ein älterer Mann mit müden Augen saß. Ihn konnte nichts mehr erschüttern. Die Strickjacke schlabberte um seinen Körper, und zwischen seinen gelben Fingern verqualmte eine Zigarette.

Der Mann war nicht allein. Im Auge behalten wurde er von Tanners Mitarbeiter. Er hatte sicherheitshalber hier unten gewartet, damit der Zuhälter nicht gewarnt wurde.

»Gut gemacht, Striker!« lobte Tanner, und Striker bekam einen roten Kopf. »Gibt es war Neues?«

»Nein, Sir. Unser Zielobjekt befindet sich noch immer in seinem Zimmer in der ersten Etage.«

»Wo genau?«

»Dritte Tür links«, meldete der »Portier«.

Wir bedanken uns. Striker blieb auch weiterhin unten, während Tanner und ich die Treppe ansteuerten. Der Chief Inspector schüttelte dabei einige Male den Kopf und meinte, daß ihm so etwas auch noch nicht passiert wäre.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Daß wir beide losziehen. Sonst hast du doch immer Suko oder auch Bill Conolly mitgenommen.«

»Keine Sorge, das schaffen wir.«

Tanner sagte nichts. Ich wußte allerdings, daß er sich seine Gedanken machte. Er war ein Mann, der zwar schon jahrelang seinen Dienst schob, doch nicht an der Front. Er arbeitete mehr als Stratege und schickte seine Leute los. Aber zu kneifen, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen.

Wir hatten die erste Etage erreicht. Dort erlebten wir keine Überraschung, als wir den düsteren Flur sahen. Die eine Lampe unter der Decke schien sich zu schämen, überhaupt ihr tristes Licht auszustreuen.

»Dritte Tür links, nicht?«

Ich nickte. »Allerdings möchte ich dir raten, Tanner, etwas im Hintergrund zu bleiben. Zunächst.«

»Okay, aber eigentlich hätten wir ein kleines Kommando mitnehmen müssen, anstatt hier einen Alleingang zu wagen.«

Er hatte im Prinzip recht. Nur eilte die Zeit. Außerdem wollten wir möglichst unauffällig zu Werke gehen. Das blieb auch so, als wir nahe der Tür stehenblieben.

Ich trat noch einen Schritt vor und hielt mein Ohr an das Holz.

Es war nichts aus dem Zimmer zu hören. Es schien tot zu sein. Kein Geräusch. Kein Atmen eines Menschen, keine Musik. Es war einfach nur still.

Als ich mich aufrichtete und mich zu Tanner umdrehte, sah ich seinen fragenden Blick.

»Nichts.«

»Aber er ist noch da?«

»Das hoffe ich.«

Meine Waffe hatte ich bereits gezogen. Ich probierte es. Wahrscheinlich war die Tür abgeschlossen, Killer wie Wayne gingen da stets auf Nummer Sicher.

Sie war es nicht. Es durchzuckte mich beinahe wie ein Stromstoß, als ich bemerkte, wie die Tür nachgab und ich sie nach innen schieben konnte.

Zuerst vorsichtig, danach schneller, und dabei entdeckte ich den Mann auf dem Boden, sah auch das Blut, stieß die Tür ganz auf - und ging einen Schritt in das Zimmer hinein.

Ich war nicht allein, das spürte ich. Es gab noch jemand außer dem Toten und mir. Bevor ich allerdings darauf eingehen konnte, war ich schon einen Schritt zu weit nach vorn gegangen - und war damit in die Kälte hineingeraten.

In diesem Fall traf sie mich wirklich mit der Wucht einer Eisdusche. Sie machte mich starr…

***

Diese neue Situation hatte mich schlagartig erwischt. Vergleichbar mit einer Lage, für die sich Suko oft verantwortlich zeigte, wenn er seinen Stab eingesetzt hatte.

Ich stand auf dem Fleck und versuchte verzweifelt, mich zu bewegen.

Den Arm weiter anzuheben, ihn zu schwenken, ein Ziel für die Waffe suchen, das alles war so gut wie nicht mehr möglich. Ich konnte es noch, aber es fiel mir alles wahnsinnig schwer, und so sah ich die Umgebung wie aus einer zeitlupenhaften Szenerie auf mich zukommen und konnte auch alles sehr genau wahrnehmen.

Zuerst den Toten.

Es war Wayne, the pig. Er lebte nicht mehr. Er lag auf dem Rücken und halb auf der Seite. Ein gekrümmter Mensch, der aus zahlreichen Wunden blutete, die man ihm zugefügt hatte. Die Waffe hatte auch von seiner Kleidung nicht gestoppt werden können, die zerfetzt an seinem Körper klebte. Auch das Gesicht zeigte diese Spuren. Es sah schlimm aus. Wayne war einen schrecklichen Tod gestorben. Da hatte jemand keine Gnade gekannt und auf ihn eingehackt.

Ich versuchte, den Kopf zu drehen, weil ich beim Eintreten links vom Eingang eine zweite Gestalt gesehen hatte. Es gelang mir nicht. Ich war starr geworden, aber die Augen spielten mit und so drehte ich sie zur Seite.

Die Bewegung war noch nicht beendet, als ich etwas anderes hörte und spürte. Zuerst stöhnte Tanner hinter mir auf und zugleich bemerkte ich, daß mein Kreuz reagierte. Es kämpfte gegen die Kälte an und hinterließ auf meiner Brust eine warme Insel und zugleich ein gutes Gefühl, das sich leider nicht ausbreitete.

Es blieb auf meine Brust beschränkt, denn der übrige Körper wurde von der Kälte umfaßt wie ein Stahlmantel.

Es war nicht mehr nötig, daß ich zur Seite schielte, denn die Gestalt erhob sich vom Bett. Sie hatte einfach nur gesessen und bewegte sich auf mich zu.

Die Tritte hörte ich kaum. Der Mann schlich heran und geriet immer besser in mein Blickfeld.

Schließlich blieb er vor mir stehen, so daß wir uns gegenseitig anschauen konnten.

Er sah mich, ich sah ihn, und ich wußte auf der Stelle, wen ich vor mir hatte. Hardy!

***

So wie er aussah, hatte ihn auch Mrs. Morton beschrieben. Er war kein unsympathischer Mensch, und er sah auch nicht aus, wie man sich landläufig einen Mörder vorstellte. Eher wie ein Schwiegersohn, auf den jede Mutter für ihre Tochter hoffte.

Dunkle Haare, halblang gewachsen. Ein nettes Gesicht. Freundliche Augen, vielleicht etwas wenig männlich, doch das wiederum machte die dunkle Kleidung wett, die er trug. Er tat mir nichts, er schaute mich nur an, aber um seine Gestalt herum hatte sich etwas aufgebaut, das anders war als normal. Es hatte nichts mit unserer Welt zu tun. Es gab da eine Aura, die ich spürte, und die möglicherweise auch das Kreuz erreicht hatte.

Hardy schaute mich skeptisch an. Er wirkte etwas verlegen. Sicherlich kam er mit meinem Erscheinen nicht zurecht. Er wußte nicht, wie er mich einordnen sollte. Ich konnte ein Freund aber auch ein Feind des Killers sein. Um Tanner kümmerte er sich nicht. Er schaute auch nicht an mir vorbei, um den hinter mir stehenden Chief Inspector besser zu erkennen.

Die Kälte blieb. Sie war wie eine Klammer aus Eis und sorgte dafür, daß niemand anderer diesem Hardy zu nahe kam. Sie hatte es geschafft, mich auf eine bestimmte Art und Weise starr zu machen, es war ihr allerdings nicht gelungen, meine Stimme zu unterdrücken. Da lief alles normal ab, und ich stellte auch sehr bald die erste Frage. Harmlos, auf keinen Fall provozierend.

»Du bist Hardy?«

Er überlegte, ob er mir eine Antwort geben sollte. Dann entschied er sich zu einem Nicken.

»Wir haben dich gesucht.«

»Warum?«

Zum erstenmal hatte ich seine Stimme gehört, und ich war über den Klang nicht einmal überrascht. Das war nicht die Stimme eines Killers oder eiskalten Typen, der über Leichen ging. Hardy hatte dieses eine Wort völlig normal ausgesprochen. Ziemlich weich und interessiert, um dem Frager sofort das Gefühl zu vermitteln, daß er weiterreden sollte.

Was ich auch tat.

»Es war wichtig, daß wir dich fanden, denn ich bin nicht allein gekommen. Ich habe einen Freund mitgebracht, dessen Name dir auch etwas sagen sollte. Es ist Chief Inspector Tanner, an den du deine Zeichnungen geschickt hast. Er und du, ihr beide habt auf einer bestimmten Ebene zusammengearbeitet, und Tanner hat sich an mich gewandt, weil auch wir uns stets gut verstanden haben. Wir sind gemeinsam daran interessiert, diejenigen, die du jagst, auch zwischen die Finger zu bekommen, um sie zu bestrafen. Ich habe das letzte Bild gesehen. Es ist ein kleines Kunstwerk. Du hast den Killer gut getroffen. Da muß ich dir ein Kompliment machen. Aber jetzt ist er tot. Er liegt vor mir auf dem Boden. Du hast deinen Plan verändert und uns nicht mehr die Aufgabe überlassen, einen Mörder zu stellen, sondern hast es selbst in die Hände genommen. Warum passierte es?«

Ich war gespannt, wie er reagierte. Zunächst tat sich nichts. Er blickte mich nur an und wirkte dabei sehr nachdenklich. Seine Augenbrauen hatten sich aufeinander zubewegt, aber noch immer wirkte sein Gesicht harmlos. Hardy sah wirklich aus wie jemand, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Wenn ich mir den Toten anschaute, der aus so vielen Wunden geblutet hatte und jetzt nicht mehr blutete, dann fragte ich mich, ob Hardy es wirklich getan hatte.

Er schaute auf die Leiche. Dabei sah er aus wie jemand, der noch immer nach einer Antwort sucht. Manchmal fing er an zu lächeln, aber die Antwort erfolgte nicht.

Ich wäre gern noch näher an ihn herangegangen. Das war nicht zu schaffen, denn die unnatürliche Kälte hielt mich auch weiterhin wie einen Gefangenen fest.

»Er war ein Schwein. Er war grausam. Ich habe nicht anders gekonnt. Er hat eine junge Frau getötet, indem er sie die Treppe hinabwarf wie einen alten Müllsack. Danach hat er einen jungen Mann umgebracht. Er hat ihn einfach mit einem Tritt getötet. Er war furchtbar, brutal. Ich wollte nicht, daß er noch länger lebte, und deshalb habe ich ihn gesucht. Ich konnte auch nicht wissen, daß die Polizei diesmal so schnell gewesen ist. Das passiert sonst nicht. Da hat sie sich immer mehr Zeit gelassen.«

»Ja, wir hatten etwas Glück«, gab ich zu. »Trotzdem will es mir nicht in den Kopf, daß du es getan hast. Du mußt ihn gequält haben. Du hast auf ihn eingestochen, wie auch immer. Deine Waffen…«

Er schüttelte den Kopf. Zuerst langsam, danach heftiger, so daß ich mich gezwungen sah, zu verstummen. Ich wartete auf eine Antwort, die auch kam, denn er sagte mir: »Ich habe ihn nicht getötet, es waren andere…«

Eigentlich hätte ich skeptisch lächeln und dann protestieren wollen, doch irgend etwas am Klang dieser Stimme hatte mich gewarnt. Es war ein bestimmter Ausdruck gewesen, der mich plötzlich mißtrauisch gemacht hatte. Die nächste Frage bestand nur aus einem Wort, das mir leicht stockend über die Lippen kam.

»Andere?«

»Ja.«

»Wer sind die anderen Täter?«

»Es sind keine Täter. Es sind meine Freunde, die nicht mehr hier leben.«

»Was meinst du damit?« Mir wurde klar, daß ich mich dem zentralen Punkt des Falls allmählich näherte, und ich übersah auch den versonnenen Ausdruck in den Augen des anderen nicht.

Hardy schien in sich gekehrt zu sein. Aber er sprach weiter. »Sie existieren hier nicht mehr. Sie haben die Welt verlassen, denn es sind diejenigen, bei denen der Kontakt zu uns nur noch über eine andere Sphäre existiert. Und nur sehr wenige Menschen können ihn überhaupt begreifen. Es sind die Toten, und ich bin der Liebling der Toten.«

Ich war baff. Das hatte mir noch niemand gesagt. Ich wiederholte seinen letzten Worte, und er nickte.

»Dann waren die Toten die Mörder?«

»Ja.«

Eine schlichte Antwort, die ich zunächst einmal so hinnehmen mußte. Es aber nicht wollte. Um mehr Informationen zu erhalten, baute ich meine Gegenargumente auf. »Wer tot ist, der ist tot, das weiß ich. Er kann nicht mehr töten. Oder hast du hier irgendwelche Zombies versteckt?« fragte ich bewußt platt.

Nahezu entrüstet schaute er mich an. »Nein, das stimmt nicht. Ich liebe die Toten, und sie lieben mich. Das haben sie mir oft genug bewiesen. Sie sind meine großen Beschützer. Sie wollen nicht, daß es mir schlechtgeht. Sie sind meine Freunde, und sie stehen auf meiner Seite. Ich möchte nur Gerechtigkeit, und dabei helfen mir die Toten. Ja, sie sind dazu ausersehen, mir beizustehen. Sie sind immer um mich herum, wie auch jetzt.«

Das stimmte, wenn ich an die Kälte dachte. Sie bestand nicht aus Eis, sondern war tatsächlich so etwas wie eine Aura der Toten. Zwischen dem Diesseits und dem Jenseits mußte es eine Brücke oder einen Tunnel geben, damit die Toten den Weg fanden, um in unsere Welt hineinzugelangen.

»Haben sie den Killer umgebracht?«

»Ja, sie haben mir geholfen. Meine Beschützer haben eingegriffen. Und das wird auch immer so bleiben.«

»Dann beschützen sie einen Mörder«, erklärte ich.

»Na und? Aber was ist Mord? Ich habe nicht gemordet, ich habe nur bestrafen lassen.«

»Wo sind sie?« fragte ich. »Wo kann ich die Toten sehen? Wo halten sie sich versteckt?«

»Nicht sichtbar. Sie sind überall. Sie umgeben mich. Ich kann ihre Stimmen genau hören. Sie haben sich zurückgezogen, aber sie werden wiederkommen, wenn ich es will.«

Was stimmte? Was war gelogen? Mußte ich zu allem ja und amen sagen oder gab es Widersprüche? Vielleicht wollte er auch nur angeben, doch daran glaubte ich nicht. Außerdem mußte ich mir meinen eigenen Zustand vor Augen halten. Ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen.

Wenn ich richtig verstanden hatte, dann konnte es nur die Kraft der Toten sein, die mich festhielt.

Ich wollte es sehen, wollte auch mehr erfahren und entschloß mich, ihn zu provozieren. »Man wird dir nichts glauben, Hardy, wenn du vor Gericht stehst. Man wird dir immer die Schuld am Tod des Killers geben. Mag er auch noch so schlimm gewesen sein, es darf keinesfalls gleiches mit gleichem vergolten werden. Ein Gericht braucht Beweise. Du aber bist nicht in der Lage, sie zu liefern. Es ist einfach unmöglich, Hardy. Wie willst du beweisen können, daß nicht du den Mann getötet hast, sondern deine Freunde aus dem Jenseits?«

»Das brauche ich nicht zu beweisen!« erklärte er.

»Ach ja? Wieso das nicht?«

»Es ist einfach so. Ich will es nicht beweisen. Ich werde auch nicht vor Gericht stehen, denn ich mache weiter. Ich bin so etwas wie ein guter Geist. Daran solltest du denken. Ich habe mit euch zusammengearbeitet. Ich bin ein Freund der Polizei.«

Ich schüttelte den Kopf. Er sollte sehen, daß ich da nicht mit ihm übereinstimmte. »Es tut mir leid, aber die Polizei arbeitet nicht mit Mördern zusammen.«

»Ich habe keinen ermordet.«

»Du kannst es nicht beweisen.«

Hardy überlegte einen Moment. Dabei schaute er mich direkt an. Er ließ den Blick nicht von meinem Gesicht. Es kam mir vor, als wollte er meine Gedanken in sich einsaugen. Zum erstenmal sah ich auch so etwas wie eine Regung in seinem Gesicht. Der Ausdruck zeugte von einem gewissen Interesse an meiner Person, und er verengte die Augen sogar zu Schlitzen.

Ich wußte, daß Hardy etwas bedrückte, ihn auch neugierig machte. Er wußte nicht, was er von mir halten sollte. Möglicherweise spürte er auch das gleiche wie ich, nur nicht so direkt.

Ich merkte, daß die Lähmung in mir nachließ. Die Kälte zog sich zurück.

Sie hielt mich nicht mehr so panzerdick umklammert. Ich hoffte, mich auch wieder bewegen zu können. Die Insel in meinem Innern, deren Zentrale noch immer das Kreuz bildete, begann sich auszubreiten. Ich mußte es einfach so ausdrücken, obwohl es möglicherweise nicht stimmte. Aber die normale Wärme meines Kreuzes drückte die Kälte allmählich zurück. Ich wurde freier.

Tief holte ich Luft.

Ja, es ging besser. Ich bewegte meinen rechten Arm und schob ihn dabei nur leicht nach vorn.

Auch das klappte.

Ich bewegte meine Finger, konnte sogar etwas wie eine Faust bilden.

Hardy ließ mich nicht aus der Kontrolle. Er schaute mich scharf an. Er war plötzlich leicht nervös geworden. Wahrscheinlich wunderte er sich, daß ich seiner Aura widerstand, und er wich einen Schritt zurück.

Ich bewegte mich nach vorn.

Nein, so ganz klappte es nicht. Es gelang mir nur, den Fuß vom Boden anzuheben, aber ich machte mir selbst Mut, und ich grinste Hardy scharf an. Er sollte sehen, daß seine Macht und die seiner Freunde nicht unbedingt mit mir machen konnten, was sie wollte.

»Du bist anders!« brach es aus ihm hervor. Seine Stimme klang überrascht. »Ganz anders. Wieso schaffst du es, den Ring zu durchbrechen? Was ist mit dir…?«

»Nichts«, sagte ich leise. »Mit mir ist nichts. Ich will wissen, was du bist. Wer du bist…«

Auf einmal verzerrte sich sein Gesicht. Auch Hardy konnte sich nicht mehr beherrschen. Er öffnete seinen Mund und fauchte mir einen wütenden Laut entgegen. »Nein, ich bin nicht der Mörder. Das haben andere getan. Aber du sollst sie kennenlernen. Du sollst erleben, daß ich nicht gelogen habe. Ich werde dir die Toten schicken. Sie werden sehr bald wissen, daß du nicht auf meiner Seite stehst, sondern ein Feind von mir bist. Und mit Feinden gehen sie so um, wie diese es verdienen.«

Ich hatte ihn reden lassen müssen. Es war mir nicht gelungen, mich weiter auf ihn zu zu bewegen. Die Mauer war einfach noch zu stark. Das Eis bildete nach wie vor einen unsichtbaren Panzer, und so traf es mich überraschend.

Um Hardy herum baute sich blitzschnell die dunstige und eisige Aura wieder auf. Sie glich einem Nebel. Rotierende Wolken, eiskalt. Sie berührten mich, sie wollten mich wieder völlig starr machen, aber mein Kreuz kämpfte dagegen an.

Noch behielt ich die Nerven und aktivierte es nicht. Es hätte möglich sein können, daß ich die gesamte Szene zerstörte, die sich hier aufgebaut hatte.

Das Zimmer sah nur noch äußerlich normal aus. Tatsächlich aber hatten sich andere Dinge darin festgesetzt. Es war zu einer Insel geworden, die mit der normalen Welt nichts mehr zu tun hatte. Woher die leisen Schreie oder Rufe drangen, fand ich nicht heraus. Aus irgendwelchen Tiefen, die für Menschen nicht einsehbar waren. Möglicherweise waren es die Stimmen der Toten, die sich innerhalb des Nebels verbargen. Sie hatten jetzt die Grenzen hinter sich gelassen, um das nächste Opfer in ihr Reich zu holen.

Hardy stand jetzt an der Wand. So dicht, daß er sie beinahe mit dem Rücken berührte. Er starrte mich an und hielt die Hände dabei nach vorn gestreckt. Sein Gesicht war noch bleicher geworden. Die Augen wirkten dunkler, und die von ihm abstrahlende Aura wirkte sehr, sehr düster.

Mein Kreuz war noch da. Seine Wärme ebenfalls. Nicht heiß, auch nicht verletzend. In gewissen Intervallen strömte sie gegen meine Brust, um sich dort festzusetzen. Die Kraft des Kreuzes baute einen weiteren Schirm auf, an dem niemand vorbeikommen konnte. Es wollte mich schützen, was auch geschah, denn Hardy wirkte nicht sehr glücklich, als er sah, wie relativ gut es mir ging. Hier mußte etwas ablaufen, für das er keine Erklärung fand.

Doch er gab nicht auf.

Er schickte seine Mörder. Und ich sah die Toten!

***

Sie lagen noch nicht frei sichtbar vor mir, sondern hatten sich in den kalten Nebel zurückgezogen. Sie waren auch nicht in ihren Gestalten vorhanden. Zumindest sah ich keine Körper. Was mir vor die Augen kam und zunächst wirkte wie Stöcke, waren Arme und Hände, wie sich bei genauem Hinsehen herausstellte. Gierige, dunkle, lange Arme mit langen Fingern. Sie wollten mich packen, denn sie bewegten sich an Hardy vorbei und auf mich zu.

Sie hatten keine normale Haut. Es waren Hände, die aus Baumrinden geformt zu sein schienen. Lang, rauh, hart. Finger, deren Nägel vorstanden und an Messerspitzen erinnerten.

Verfaulte, verbrannte oder auch verkohlte Totenhände, die das Jenseits entlassen hatte, wenn ich den Worten des jungen Mannes glauben sollte. Ich dachte an den Toten, seine Wunden, und dachte auch einen Schritt weiter. Es war durchaus möglich, daß die Nägel ihn zuerst verletzt und dann getötet hatten. Aufgerissene Haut, tiefe Wunden, das alles konnten sie zurücklassen, und sie wollten es auch an mir ausprobieren.

Sie kamen auf mich zu.

Kein Laut war zu hören. Geisterhaft schwebten sie aus der Kälte hervor in meine Richtung. Gespreizte Finger, die sich nicht bewegten, aber auf verschiedene Stellen meines Körpers zielten und auch das Gesicht nicht ausließen.

Es war mir nach wie vor nicht möglich, die Arme hochzureißen, um zumindest einen Teil meines Gesichts zu schützen. Die Kälte war wieder dichter geworden, aber auch die Wärme auf meinem Oberkörper, die leider nicht meine Arme oder Beine erreichte.

Hinter den Händen sah ich schattenhaft Hardy. Was er tat oder wollte, unterschied ihn kaum von dem toten Killer neben meinen Füßen. Ich war für ihn zu einem Feind geworden, und Feinde mußten vernichtet werden, wie er mir zum Abschied sagte. Zumindest faßte ich diese Sätze als Abschiedsworte auf.

»Du wirst sterben! Du wirst durch sie sterben! Du bist jemand, der nicht auf meiner Seite steht. Du hast es dir selbst verscherzt. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Auch wenn ich die Polizei mag und mit ihr weiterhin zusammenarbeiten werde, dich betrifft es nicht mehr. Du hast dich nicht auf meine Seite gestellt. Du hast mich als einen Mörder angesehen, aber das bin ich nicht. Ich bin ein Richter, ich bin ein Gerechter, und ich bin ein Liebling der Toten!«

Da hatte er recht. Die Toten standen auf seiner Seite. Ich sah nicht einmal ihre Körper innerhalb der eisigen Wolken, sondern eben nur die verdammten Hände.

Sie hatten sich mir schon stark genähert. Das letzte Gespräch mit Hardy hatte mich einfach zu sehr abgelenkt. Auch wenn ich es gewollt hätte, es wäre mir nicht mehr möglich gewesen, diesen Mordkrallen auszuweichen. Ich zählte sie auch nicht. Für mich waren nur die drei wichtig, die sich schon in unmittelbarer Nähe meines Körpers befanden und mich jeden Augenblick mit ihren Krallen erwischen konnten.

Sie lagen in unterschiedlicher Höhe übereinander. Die oberste Kralle zielte direkt auf mein Gesicht. Die Finger der zweiten wiesen auf meine Brust, leicht nach links versetzt, wo auch das Herz schlägt. Die dritte Hand wollte sich in meinen Bauch bohren.

Hardy schaute zu. Er wirkte in der Eiswolke wie ein Mittelpunkt und war auch von weiteren Händen umgeben, die er allerdings noch zurückhielt.

Ich wollte auch nicht, daß ich bald so aussah wie der tote Killer, aber ich wußte nicht, wie ich den Klauen entkommen konnte. Es gab keinen Platz mehr.

»Jetzt!« rief Hardy.

Er hatte seinen Ruf sehr gut getimt, denn genau in diesem Moment stießen sie zu…

***

Ich schloß die Augen, weil ich nicht zuschauen wollte, wie die Hand in mein Gesicht rammte. Die anderen beiden würden meinen Körper treffen und nicht erst Wunden hinterlassen, sondern sofort für meinen Tod sorgen.

Sie rammten…

Nein, nicht hinein!

Meine wahnsinnige Furcht löste sich plötzlich auf. Es passierte etwas ganz anderes, denn das Innere meines Körpers war nicht erstarrt und nach wie vor eine Insel der Wärme in der Kälte.

Die Berührung war noch zu spüren. Zuerst im Gesicht. An beiden Wangen, denn meine Nase klemmte in der Lücke zwischen den Fingern.

Kein Reißen der Haut. Kein Schmerz! Kein Blut, das aus meinem Gesicht sprudelte. Etwas völlig anderes passierte, und ich riß die Augen weit auf.

Vor mir blitzte es auf.

Grelles Licht, das aus meinem Körper drang oder irgendwie anders entstand. Da ich die Augen noch immer weit geöffnet hatte, war ich im ersten Moment geblendet. Aber das Licht fiel wieder zusammen, und so konnte ich sehen, was mit den Händen passiert war.

Es gab sie noch, aber sie waren verändert. Sie und auch die Unterarme sahen nicht mehr so aus wie zuvor. Sie waren nach unten gesackt, und hatten eine andere Farbe angenommen, obwohl sie noch immer dunkel aussahen.

Nur anders und nicht mehr glänzend. Verbrannt, verkohlt. Über sie hinweg schwebte der Rauch, der eklig stinkend in meine Nase wehte. So roch es, wenn Fleisch verbrannt wurde.

Die Klauen hingen noch zitternd in der Luft. Alte Lappen, die dann zischten, als sie endgültig vergingen. Sie brannten nicht, es blitzte auch nicht in ihnen, sie rieselten als Reste zu Boden und blieben auf dem Teppich liegen.

Verkohlte, vernichtete Totenhände, die keinen lebenden Menschen mehr töten würden.

Ich dachte nicht großartig schon jetzt über die Folgen nach. Außerdem machte mir Hardy einen Strich durch die Rechnung, denn plötzlich brüllte er auf.

Für ihn mußte eine Welt zusammengebrochen sein. Er hatte seinen Plan aufgebaut. Er war überzeugt gewesen, unantastbar zu sein. Wer konnte sich schon auf die Hilfe der Toten verlassen?

Jetzt mußte er zusehen, wie das Kartenhaus zusammenbrach. Es gab die Hände nicht mehr, die einen Menschen so leicht töteten, denn dieser Mensch wußte sich zu wehren. Er war in der Lage, selbst diese Barrieren zu durchbrechen.

Hardy brach in die Knie wie jemand, der einen Treffer bekommen hatte.

Dann schrie er. Und sein Schrei raste aus dieser Eisaura auf mich zu. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der es nicht glauben konnte, aber er hatte trotzdem noch Helfer auf seiner Seite. Aus dieser kalten Nebelwolke lösten sich die Hände, packten ihn und drehten ihn nicht nur herum, sondern richteten ihn auch auf.

Das bekam ich zwar mit, reagierte allerdings nicht, da ich noch zu sehr mit mir selbst beschäftigt war und kaum fassen konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Die Chance nutzte Hardy aus.

Er startete von seinem Fleck aus. Er hatte sich plötzlich in ein rasendes Gespenst verwandelt oder in ein flatterndes Phantom, das an mir vorbei in Richtung Tür huschte.

Es ließ sich auch von Tanner nicht stören, falls er überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre.

Ich hörte den Knall, mit dem die Zimmertür zufiel, dann war Hardy verschwunden.

Und mit ihm die Kälte!

Da gab es nichts mehr, was mich umklammerte. Ich konnte mich wieder völlig normal bewegen, und die Nachwirkungen des Kreuzes - eine leichte Wärme - blieben noch auf der Haut zurück.

Kein Mensch ist ein Roboter. Jeder muß zunächst mit seinen Gefühlen und den Nachwirkungen bestimmter Ereignisse zurechtkommen. So dauerte es seine Zeit, bis ich mich wieder gefangen hatte und mir klarwurde, daß ich die Verfolgung übernehmen mußte. Ich drehte mich um und sah nicht die Tür vor mir, sondern Chief Inspector Tanner, der mich aus extrem großen Augen anschaute und sicherlich nicht begriffen hatte, was hier vorgefallen war. Er bewegte zwar seine Lippen, brachte jedoch kein Wort heraus.

Es war auch nicht wichtig. Ich hatte es verdammt eilig, drückte mich an ihm vorbei, erreichte die Tür, war mit einem Sprung auf dem leeren Gang und hetzte der Treppe entgegen.

Ich polterte die Stufen hinab nach unten, wo auch jetzt noch der graue Typ von der Anmeldung stand, mich anschaute und dabei den Kopf schüttelte.

Ich hastete an ihm vorbei. Draußen gab es möglicherweise noch die Chance, Hardy zu sehen.

Leider nicht. Weder an den rechten, noch an den linken Seiten der Häuser hetzte er entlang. Er war einfach weg. Untergetaucht, abgetaucht, wie auch immer.

Wütend und auch enttäuscht ging ich wieder zurück und ärgerte mich dabei über mich selbst, weil ich nicht schnell genug reagiert hatte.

Langsamer ging ich wieder zurück, dabei in Gedanken versunken. Ich kam einfach nicht damit zurecht, wer er nun war. Sollte man Hardy als einen Menschen ansehen oder als ein Wesen, das zwischen dem Diesseits und dem Jenseits pendelte?

Ich wußte es nicht, und die Stimme des Grauen riß mich aus meinen Gedanken. »Hören Sie, Mister, ich habe ihn nicht aufhalten können. Wie ein Blitz ist er an mir vorbeigerast.«

Ohne stehenzubleiben, nickte ich ihm zu und ging dabei weiterhin der Treppe entgegen. »Machen Sie sich keine Gedanken, ich selbst habe es nicht geschafft.«

Ziemlich müde und dabei wie ein Verlierer aussehend, schlich ich die Stufen hoch. Auch im Flur änderte sich mein Gang kaum. Die Tür zum Zimmer stand offen.

Tanner saß auf dem Bett. Er hatte die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestemmt und starrte auf den Toten, doch ich glaubte, daß er ihn gar nicht wahrnahm. Seinen Hut hatte er weit in den Nacken geschoben, so daß ich die grauen Haarsträhnen sah, die schweißfeücht auf dem vorderen Teil seines Kopfs klebten.

Erst als ich neben ihm stehenblieb und dabei heftig mit dem Fuß auftrat, hob er den Kopf.

Ich setzte mich neben ihn. Wir sahen aus wie geschlagene Krieger.

Tanner schüttelte den Kopf. »Bitte, John, sag mir, was hier passiert ist. Ich weiß es nämlich nicht.«

»Kannst du dich überhaupt an etwas erinnern?«

Er schaute mich von der Seite her an. »Ja, das kann ich, auch wenn es mir schwerfällt. Ich kann mich daran erinnern, daß wir das Zimmer betreten haben, und daß aus diesem miesen Sommer plötzlich ein Winter geworden ist. Das ist aber alles, was mir in Erinnerung ist.«

»Aber du hast Hardy gesehen?«

»Ja, und ich sehe den toten Zuhälter. Hardy hat ihn gekillt. Er ist wohl einen anderen Weg gegangen. Aber ich sehe noch mehr.« Er deutete auf den Toten.

»Wenn mich nicht alles täuscht, sind da irgendwelche Reste zurückgeblieben.«

»Stimmt.«

»Das hört sich an, als wüßtest du mehr.«

»Weiß ich auch, Tanner.« Ich schlug ihm auf die Schultern. »Wir können von Glück sagen, daß wir noch leben.«

»Hardy?«

Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, nicht nur Hardy. Er war dabei. Er war wohl auch der auslösende Faktor, aber wichtig waren seine Helfer, die plötzlich erschienen.«

»Woher kamen sie, John? Aus dem Eis? Aus dieser unnatürlichen Kälte? Es gibt doch nichts anderes - oder?«

»Bingo, aus der Kälte.« Er sollte die gesamte Wahrheit erfahren, und so berichtete ich ihm, was ich erlebt hatte. Dabei ging ich im Zimmer auf und ab. Ich fand einfach nicht die Ruhe, um sitzen bleiben zu können.

Ich war aufgewühlt. Tanner hörte mir sehr genau zu. Er kannte mich gut.

Seit Jahren waren wir befreundet. Er hatte es sich abgewöhnt, bei gewissen Vorgängen Fragen zu stellen. Manche Geschehnisse nahm er hin oder mußte sie hinnehmen, weil sie unerklärlich waren.

So auch jetzt. Als ich mit meinem Bericht zu Ende war, drängten sich natürlich die Fragen in ihm hoch. Er schaute mich dabei an, er wollte wissen, wie die Erklärung für dieses Phänomen lautete, doch er sah mein Kopf schütteln.

»Du weißt es nicht, John?«

»Nein, bisher noch nicht. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe noch keine Erklärung gefunden. Hier ist einiges quer gelaufen, aber trotzdem muß es einfach eine Logik geben.«

»Wie heißt sie?«

»Die Verbindung zwischen den beiden Zuständen. Auf der einen Seite das Diesseits mit Hardy, auf der anderen das Jenseits, aus dem seine Helfer gekommen sind.«

Er räusperte sich. »Das Jenseits.«

Dann lachte er. »Verdammt, John, das ist für mich ein abstrakter Begriff, du weißt es und…«

»Für mich auch«, unterbrach ich ihn. »Und ich will auch nicht behaupten, daß diese Klauen aus dem Jenseits gekommen sind, so wie wir es uns vorstellen…«

»Sondern?«

Ich räusperte mich. »Es ist schwer zu begreifen, aber auch im Jenseits gibt es verschiedenen Welten, Facetten, deshalb würde ich auch mehr von einer fremden Dimension sprechen, als mich nur unbedingt auf das Jenseits zu konzentrieren.«

»Ich muß das doch nicht verstehen - oder?«

»Nein«, sagte ich lächelnd, »das brauchst du nicht.«

»Gut.« Auch Tanner stand jetzt auf. »Ich habe dir zugehört, und du hast mir gesagt, was hier passiert ist. Ich habe es, wenn überhaupt, nur am Rande mitbekommen, aber ich bin Polizist und nebenbei auch Realist. Ich sehe nur eins, John. Daß uns dieser Hardy entwischt ist. Du hast ihn nicht halten können, sein Opfer liegt noch hier, und ich werde jetzt meiner normalen Polizeiarbeit nachgehen. Hast du das verstanden?«

»Klar.« Diesmal mußte ich lachen. »Warum betontst du das so?«

Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Weil dieser verfluchte Hardy jetzt dein Problem ist, mit dem du dich herumschlagen kannst. Auf mich kannst du dabei nicht mehr bauen. Mir ist der Fall nämlich einen Tick zu hoch. Jeder hat seinen Job, du den deinen, ich den meinen. Obwohl ich mich darüber freuen würde, wenn du es schaffst, ihn zu stellen und mir anschließend zu übergeben. So sehr er uns auch geholfen hat, letztendlich ist er ein Mörder.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Aber er hat es nicht so gesehen - oder?«

»Nein, das hat er nicht. Hardy fühlte sich der Gerechtigkeit verpflichtet.«

Tanner verdrehte die Augen. »Auch das noch. Lieber Himmel!«

»So ist das nun mal.«

Tanner schlug gegen seine flache Hand. »Aber seine verdammte Spur haben wir nicht.«

»Leider.«

»Was willst du tun?« Er lachte über seine eigene Frage. »Komisch, wenn ein Polizist den anderen das fragt. Aber ich fühle mich einfach überfordert.«

»Ich auch.«

»Können wir dann einpacken?«

»Nein, das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt so etwas wie eine Hoffnung, denke ich.«

»Da bin ich gespannt.«

»Kannst du auch, Tanner. Ich setze gewissermaßen auf Hardys Neugierde. Er hat mich gesehen. Er hat erlebt, daß ich zwar äußerlich in seinen Bann geriet, aber trotzdem nicht hilflos war. Das muß ihm einfach zu denken geben. Ich glaube fest daran, daß er versuchen wird, dieses Rätsel aufzulösen.«

Tanner Augen hatten sich leicht verengt. »Verstehe«, sagte er leise. »Du hoffst, daß er versuchen wird, dich zu finden, um es noch einmal zu versuchen?«

»Genau. Das wäre die eine Möglichkeit.«

»Gibt es noch eine zweite?«

»Ja. Es kann sein, daß er weitermacht und dir wiederum Zeichnungen von Killern schickt und dir auch genau beschreibt, wo du sie finden kannst.«

Tanner wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er tippte schließlich gegen seine Stirn und sagte: »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

»Doch…«

»Nein.«

Ich lenkte ein. »Gut, ich nehme auch eher an, daß es anders laufen wird, aber sei nicht überrascht, wenn der Fall tatsächlich eintritt.« Ich schaute mich um und tat es wie jemand, der genau weiß, daß er sich nicht mehr lange an diesem Ort aufhalten wird.

»He, was ist los?«

»Ich werde jetzt verschwinden.«

»Sehr schön, Mr. Geisterjäger. Und wohin, bitte?«

»Nach Hause.«

»Ach, schon Feierabend?«

»Für heute ja.«

»So gut möchte ich es auch einmal haben«, meinte der Chief Inspector, doch dann grinste er. »Könnte es auch sein, daß du so etwas wie einen Lockvogel spielen willst?«

»Das wäre möglich.«

Er zwinkerte mir zu. »Dann wünsche ich dir viel Spaß. Und vergiß deine alten Freunde nicht.«

»Keine Sorge, es läuft schon alles richtig…«

***

Ich hatte Tanner nicht angelogen und war tatsächlich nach Hause gefahren. Aber nicht, um mich hinzulegen und die Augen zu schließen, ich wollte wirklich auf Hardy warten und glaubte sogar daran, daß er mich aufsuchen würde.

Auf der Fahrt war ich sehr aufmerksam gewesen. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck gehabt, ihn in meiner Nähe zu sehen, aber das war wohl mehr eine Täuschung oder Einbildung. Wenn dieser Hardy viel schaffte, unsichtbar konnte er sich nicht machen. Da war er schon noch an gewisse Gesetze gebunden.

Ich ließ den Wagen in die Tiefgarage rollen und stellte ihn an seinem Stammplatz ab. Wie immer stieg ich aus. Wie immer waren es die gleichen Bewegungen. Nur etwas langsamer, und das lag nicht an der stickigen Schwüle innerhalb der Tiefgarage, sondern an der gesamten Atmosphäre, die ich mehr in mir fühlte.

Es war ruhig wie immer. Kein Wagen fuhr hinein, keiner wurde gestartet.

Ich hatte auch nicht im Büro angerufen, wohin ich fahren wollte. Für mich war es wichtig, allein zu sein. Kein anderer sollte mich dabei ablenken können.

Den Weg zum Lift legte ich wie immer zurück. Es gab niemand, der mich dabei aufhielt. Ich betrat die Kabine. Die Tür schloß sich hinter mir.

Zwischen den Wänden war die Luft nicht viel besser. Ich glaubte sogar, sie schmecken zu können.

Es ging hoch in die zehnte Etage.

Je näher ich meinem Ziel kam, um so mehr steigerte sich meine Nervosität. Es gab dafür keinen sichtbaren Grund, allein die Erinnerung an das Geschehene sorgte dafür.

Achte, neunte, die zehnte Etage. Auf der Lichtleiste erschienen die Zahlen.

Dann der Stopp!

Die Tür mußte ich aufdrücken. Alles war wie immer. Ich betrat den Gang und wandte mich nach links, denn dort lagen die beiden Appartments, die Suko und ich bewohnten. Das heißt, Shao lebte noch bei Suko.

Und sie stand im Flur.

Es war nicht besonders hell, sonst wäre mir ihre ungewöhnliche Haltung schon früher aufgefallen. Sie wirkte steif, wie erstarrt, und in mir schrillten einige Alarmsirenen.

Ich ging schneller. Meine Hand näherte sich der Beretta.

»Nein, John, nicht, sonst tötet er mich…«

***

Ich blieb stehen. Daß Shao keinen Scherz trieb, war mir klar. Hinter ihr hörte ich ein Lachen, und sofort danach tauchte Hardy auf, so daß er über Shaos Schulter hinwegschauen konnte. Also doch!

Ich hatte richtig getippt. Er hatte es geschafft. Es war ihm tatsächlich gelungen, meine Anschrift ausfindig zu machen und nun auf mich zu warten.

Da er wußte, daß wir beide nicht unbedingt Freunde waren, hatte er sich einen Trumpf geholt. Ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt wußte, wie stark Shao und ich befreundet waren. Leider hatte er genau das Richtige getan und mich praktisch wehrlos gemacht.

Ich konnte nicht erkennen, welche Waffe er in der Hand hielt. Daß Shao bedroht wurde, davon ging ich einfach mal aus, und ich nickte ihm auch zu. »Du hast gewonnen, Hardy.« Ich spreizte meine Hände vom Körper ab. »Was soll ich tun?«

»Dich ganz normal verhalten. Du wolltest doch in deine Wohnung. Geh hinein. Denk immer daran, wen ich hier als Geisel festhalte. Es würde mir auch nichts ausmachen, eine Frau zu töten.«

»Das glaube ich dir gern.«

Ich fingerte sehr auffällig nach dem Schlüssel und bekam auch mit, wie sehr Shao sich ärgerte, weil sie von Hardy überrumpelt worden war.

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte ich, »wer so aussieht wie er, der ist sogar als Schwiegersohn willkommen.«

»Wie recht du hast, Sinclair.«

Ich ließ das Thema sausen und schloß die Tür auf. Sehr langsam drückte ich sie nach innen und warf den ersten Blick in meine leere Wohnung, in der sich nichts verändert hatte. Auf Hardys Befehl hin mußte ich ins Wohnzimmer gehen. Er und Shao folgten mir. Erst jetzt erkannte ich, welche Waffe er in der Hand hielt.

Es war ein Messer, und seine Spitze drückte sich durch Shaos dünne Kleidung in den Rücken.

Sie mußte ihn stören. So war ich gespannt, was er mit ihr vorhatte. Ich bezweifelte, daß er sie töten würde, und hatte recht damit. Er befahl ihr, sich in einen Sessel zu setzen und sich nicht zu rühren. Shao tat es sofort, und sie war ähnlich verwundert wie ich, denn Hardy stand jetzt nur mit einem Messer bewaffnet vor mir. Es wäre mir ein leichtes gewesen, ihn auszuschalten.

Ich tat es nicht, denn er steckte sogar das Messer wieder weg. Jetzt standen wir uns als zwei völlig normale Menschen gegenüber, und Hardy lächelte mich sogar an.

Ich hob zunächst die Schultern. »Tut mir leid, aber ich komme mit der Lage noch nicht zurecht. Dabei will ich dich nicht einmal darauf hinweisen, daß wir beide…«

»Spar dir deine Worte, Sinclair. Es ist schon gut so, wie ich es gemacht habe.«

»Wenn du das so siehst.«

»Du denkst, daß ich waffenlos bin, nicht wahr?«

Ich wiegte den Kopf. »Das könnte ich mir vorstellen, traue es dir allerdings nicht zu.«

»Gut beobachtet.«

»Du hast ja noch deine Toten.«

»Ja, meine Wächter, denn ich sagte dir schon, daß ich der Liebling der Toten bin.«

»Lohnt es sich denn?«

»O ja, denn sie geben mir einen hervorragenden Schutz. Ich kann mich auf sie verlassen.«

»Wer sind sie denn? In welch einer Beziehung stehst du zu ihnen?«

»Sie sind diejenigen, die zu früh und auch gewaltsam aus dem Leben scheiden. Opfer dreckiger Verbrecher. Sie sind von Mördern und Killern umgebracht worden, und sie wollen Rache. Sie wollen mir einen Weg zeigen. Sie wollen den Menschen mitteilen, die ihren Tod aufklären, wer sie umgebracht hat. Sie wissen es ja. Sie selbst haben es gesehen. Die letzten Sekunden ihres Lebens gehörten ihnen und ihren Mördern. Diese Bilder sind gespeichert in ihren Köpfen, und sie sind auch so leicht nicht zu löschen, aber man kann sie abrufen.«

»Jeder?«

»Nein, nur auserwählte Personen, zu denen ich gehöre.«

»Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Das wußte ich schon. Ich habe ja mit Mrs. Morton gesprochen. Stimmt es, daß du ihren toten Sohn auf die Lippen geküßt hast?«

»So war es.«

Ich sah Shao nur aus dem Augenwinkel, bekam jedoch mit, wie sie bei einer derartigen Vorstellung erschauerte. Es ist auch nicht jedermanns Sache, einen Toten auf die kalten Lippen zu küssen.

»Wie ging es dann weiter?« erkundigte ich mich.

»Ich habe die Leiche lange geküßt. Sehr intensiv. Ich wollte herausfinden, welche Bilder sich gespeichert haben. So etwas dauert seine Zeit. Aber ich hatte Erfolg. Das Bild des Mörders oder die Bilder der Mörder waren noch immer vorhanden, und sie wurden wie ein Film auf mich übertragen. Es ist einfach phänomenal. Ich bin durch meine Eigenschaft zu einem Wohltäter der Menschen geworden. Ich habe die Informationen weitergegeben und der Polizei damit geholfen.«

»Aber auch selbst eingegriffen.«

»Das mußte sein.«

Ich ging nicht darauf ein, weil mir noch zuviel unklar war. Jetzt kam ich wieder auf die Toten zu sprechen. »Wenn jemand tot ist, dann wird er in einen Sarg gelegt und begraben. Er kehrt im Regelfall nicht mehr zurück. Was mit seinem Geist oder seiner Seele passiert, das weiß niemand. Man kann vielen weisen Menschen glauben, die von anderen Dimensionen sprechen, und auch ich habe mich damit beschäftigt. Ich weiß, daß man niemals ganz stirbt. Etwas bleibt von einem Menschen immer zurück. Wenn es nur seine Aura ist.«

»Du weißt viel, Sinclair.«

Ich lächelte ihn kantig an. »Leider nicht genug, Hardy. So kann ich mir nur schwer vorstellen, daß aus der Aura der Toten, die sich um dich gelegt hat, plötzlich Hände lösen, um andere Menschen zu töten. Wer sind sie? Die Hände und Arme der Toten, die eigentlich zusammen mit dem übrigen Körper in den Särgen hätten liegen müssen?«

»Es sind meine Freunde.«

»Das ist keine Antwort.«

»Es sind die Hände der Rächer. Die Hände der Toten, die unter schrecklichen Umständen ermordet wurden. Aus dem Jenseits kehren sie zurück, um sich zu rächen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich dir nicht. Das kann nicht stimmen.«

»Warum nicht?«

»Bist du ein Mensch?«

Diese Frage hatte ihn überrascht. »Ja, oder sehe ich aus wie ein Monster?«

»Es gibt auch Menschen, die Monster sind. Kein Mensch besitzt eine derartige Aura, die andere Menschen lähmen kann.«

Plötzlich funkelten sein Augen. Die ursprüngliche Farbe war aus den Pupillen gewichen. »So ist es bisher gewesen. Aber du hast mir Widerstand entgegengesetzt. Ich will herausfinden, was dich so stark gemacht hat. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Wir stehen uns hier waffenlos gegenüber. Ich werde dich solange nicht bedrohen, bis du es mir selbst gesagt hast.«

»Gern, Hardy. Darauf habe ich gewartet. Nur werde ich es dir nicht sagen, sondern zeigen.«

Er stand plötzlich unter Spannung. Er vibrierte, und das konnte ich spüren und sehen, denn um ihn herum entstand wieder diese neblige und eiskalte Aura. Ich wußte ja, wie rasch sie sich ausbreiten konnte, wenn nichts sie hinderte, und ich würde ebenfalls schnell sein müssen, um dagegenzuhalten.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Dort sollte es nicht länger bleiben. Ich bewegte meine Hände auf den Nacken zu, und Hardy stoppte mich auch nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Aura des kalten Todes um sich herum aufzubauen.

Es passierte lautlos. Es knisterte nichts, aber es dehnte sich aus, drückte sich nach verschiedenen Richtungen hin weg und rollte auch lautlos auf Shao zu.

Die Kette floß durch meine Haare hinweg, dann über den Kopf - und lag frei.

Mit ihr das Kreuz!

Ich wußte nicht, ob Hardy es schon gesehen hatte. Ich zeigte es ihm nicht, sondern umschloß es mit meiner Faust.

Einen Schritt ging ich auf ihn zu.

Die Kälte traf mich. Sie erwischte mein Gesicht wie ein breiter Streifen, um dort alles einzufrieren. Genau bis zu dem Augenblick, als ich das Kreuz anhob und es der eisigen Wolke entgegenhielt.

Ich wollte die Formel sprechen, es war nicht mehr nötig, denn plötzlich strahlte es auf. Licht und Lichtstrahlen jagten Hardy entgegen, der ihnen nicht ausweichen konnte.

Er wurde getroffen.

Er schrie auf, riß die Arme hoch und stand plötzlich inmitten der Lichtglocke wie festgeschraubt. Sie war wieder zu einer Insel in meiner Wohnung geworden. Das Kreuz hatte dafür gesorgt, und es stemmte sich auch weiterhin gegen die andere Macht, denn in diesem hellen Zentrum fing eine Veränderung an.

Hardys Gestalt verschwand. Sein Gesicht und sein Körper lösten sich innerhalb der magischen Zone auf, ohne allerdings zu Staub zu werden, womit ich gerechnet hatte.

Es kam nur zu einem Gestaltenwechsel. Die menschliche verschwand.

Sie machte einer anderen, der wahren Gestalt des Hardy Platz…

***

Er hatte in diesem dualen Komplex existiert, doch nun gab es den zweiten nicht mehr. Ich schaute zusammen mit Shao auf seine andere, die erste - und auch wahre Gestalt.

Das genau war die Frage. Wenn es stimmte, dann war er kein Mensch mehr, sondern ein Monster. Vor Shao stand inmitten des Lichts eine Gestalt, die völlig nackt war. Eine violette, glänzende Haut mit dicken Muskelknoten. Ein Gesicht, in dem ich die Organe nur mühsam erkennen konnte. Wichtig war der Mund, der aus einem großen Maul bestand. Ich sah, daß ihm die Macht des Kreuzes zu schaffen machte.

Ich sah die anderen Hände, die plötzlich erschienen, aber weder Shao noch mich angriffen, sondern ihn.

Die kalte Wolke um ihn herum war dunkler geworden. Und noch dunklere Krallen fuhren daraus hervor und griffen Hardy an. Sie schlugen nach ihm, sie erwischten ihn mit ihren Krallen und hinterließen auf der Haut tiefe Streifen.

Er blutete.

Aber war das Blut?

Nein, das war etwas anderes. Eine dickliche Flüssigkeit, doch kein Blut im eigentlichen Sinne, denn das Zeug stank ätzend. Eine Hand hatte sich um seine Kehle gekrallt und den Kopf nach hinten gedrückt. Der Mund öffnete sich. Er zuckte, und Hardy sah so aus wie jemand, der noch sprechen wollte.

Dann würgte er die Worte hervor. Ich mußte schon sehr genau hinhören, um sie überhaupt verstehen zu können. »Luzifer hat mich geschickt. Ich sollte für ihn auf der Welt die Augen offenhalten. Ich war ein Todesengel. Ich sollte töten. Er hat mich geformt. Ich war Mensch, und ich war ein Stück von ihm. Er hat mir die Macht gegeben, mit den Toten auf meine Weise zu sprechen. Ich habe die Menschen gesehen, und ich sah sie leiden. Ich wollte ihnen Gutes tun und trotzdem Luzifer zufriedenstellen. Darum habe ich nur die töten lassen oder selbst getötet, von denen ich überzeugt war, daß sie den Tod verdient hatten. Ich wollte irgendwie gut sein, aber Luzif er hat es nicht zugelassen. Für ihn gibt es nur die grausamen Engel, nicht die anderen. Ich habe versagt. Ich habe die Aura des Todes mitbringen können, um die Menschen wehrlos zu machen, aber dann bist du gekommen, und alles ist aus. Das Kreuz, das verdammte Kreuz. Er hat mich davor gewarnt, aber ich fühlte mich stark, zu stark. Jetzt zahle ich dafür. Ich werde keine Toten mehr küssen, ich werde nicht mehr ihr Liebling sein, denn seine Helfer, die auch meine geworden sind, werden mich vernichten…«

Da hatte er nicht zuviel versprochen, denn die breite Hand an der Kehle griff zu.

Sie bohrte sich in das dunkle Fleisch hinein. Auch die Haut schaffte es nicht, einen Widerstand aufzubauen. Tief drangen die spitzen Finger in den Hals, und auch andere Hände stießen brutal in den Körper des Todesengels hinein.

Hier fraß die dämonische Revolution ihr eigenes Kind. Ich wollte vorgehen, als sich sein Gesicht veränderte. Für einen winzigen Moment erschien die glatte Fratze Luzifers mit seinen eiskalten Augen. Es war für mich wie eine Warnung, nicht weiterzugehen, obwohl ich das Kreuz hatte.

Ich gehorchte, drehte mich ab - und hörte noch einen letzten, grauenvollen Schrei.

Danach war nichts mehr zu sehen und zu hören. Keine Hände mehr und auch kein Hardy. Luzifer hatte ihn zu sich geholt und ihn zuvor brutal vernichtet. Andere Hände, andere Helfer waren es gewesen, die nun die Seiten gewechselt hatten.

Nur ein Kältehauch hatte sich noch gehalten. Aber auch dieser Gruß aus der Höllenwelt war sehr bald verschwunden…

***

Shao saß im Sessel, atmete schwer und schaffte es kaum, zu reden. Sie schüttelte nur den Kopf. Erst als ich mich auf die Sessellehne setzte und mein wieder normales Kreuz betrachtete, da fand sie zu einer ersten Frage.

»Was ist das gewesen, John?«

»Hast du es nicht gehört?«

»Schon, aber nicht richtig begriffen.«

Ich hob die Schultern. »Genau weiß ich es auch nicht. Dieser vermenschlichte Todesengel hat sich nicht so verhalten, wie Luzifer es gern gehabt hätte. Die andere Seite versucht es ja immer wieder, und wir können von Glück sagen, daß auch sie Fehler macht, wie eben dieser doppelexistente Hardy.«

Shao gab mir recht und bewies auch, daß sie Humor hatte. »Dann kann man sagen, daß auch Dämonen nur Menschen sind, oder?«

Diesmal mußte ich lachen. »Klar, irgendwo hast du recht, Shao…«
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